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Wir pflügen, und mir ftreuen 
den Samen auf das Land; 
doch Wachstum und Gedeihen 
fteht nicht in unfrer Hand. 
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Aus Dithmarfchens großer Vergangenheit 


Es ift im Jahre 1500. In Neumünſter, der Stadt 
auf der Geeſt, wimmelt's in den letzten Jannarkagen 
von mancherlei Kriegsvolk. Der däniſche König und 
ſein Bruder, der Herzog Friedrich, halten Heerſchau. 
An die 18000 Mann find dort verſammelt, darunter 
die gefürchtete ſchwarze Garde unter ihrem Führer 
Thomas Slenz. Der ſchleswig⸗holſteiniſche Adel ſtellte 
900 Pferde und Reiter. Die däniſche Ritterſchaft iſt 
mit 800 Kämpfern am Platze. Den größten Teil der 
Kriegsmacht aber bilden die Bürger und Bauern aus 
den Herzogtümern Schleswig und Holſtein. 

Die prunkhaften Tage verſtreichen. Die Führer ſind 
hoffnungsfroh, denn mit der hier verſanunelten Macht 


Dich marſcher Landesſiegel 


wird es ein leichtes ſein, die ſteifnackigen Bauern im 
Dithmarſcher Land zu bezwingen. Auch der Wettergott 
meint es gut. Seit Wochen iſt Froſtwetter, und die ge⸗ 
fährlichen Wege der Marſch tragen ſpielend das Heer 
und den Troß. Die Dithmarſcher finden keine fremde 
Hilfe. Nur wenige Söldner ſind geworben zur Ver⸗ 
feidigung Meldorfs. Man vertraut auf die eigene 
Kraft, und auch das drohende Wort, das von Mund 
zu Mund läuft: „Wahr di, Buur, de Gar de kummt!“ 


Der Spynſche Peſel 


kann den Mannesmut der kampferprobten Bauern nicht 
erſchüttern. 

Am 11. des Hornung überſchreitet das fürſtliche Heer 
die feindliche Grenze, und zwei Tage ſpäter erfolgt der 
Angriff auf Meldorf. Die angeworbenen Söldner 
fliehen, die Stadt wird eingenommen, und ein grauen⸗ 
haftes Morden beginnt. Die entmenſchten Söldlinge 
ſchonen weder Weib noch Kind. 

Sie flogen de kleinen Kinder dot, 
de Schilt vlot in dem Blode rot: 
dat mochte wol Gott erbarmen! 

Man plündert den Ort und die umliegenden Dörfer, 
und der Abendhimmel loht im Feuerſchein. Drei Tage 


Die Schlacht bei Hemmingſtedt 


hauſen die Sieger im Städtchen, und die Kunde von 
ihren Untaten dringt von Hof zu Hof, von Dorf zu 
Dorf. So manche ſchwielige Bauernfauſt ballt ſich, 
und mancher Racheſchwur fließt über bärtige Lippen, 
denn jede Sippe hat in Meldorfs Gaſſen Tote zu be⸗ 
klagen und zu rächen. 

Am 17. Februar erfolgt der Abmarſch nach Morden, 
nach Heide. Das Wetter iſt völlig umgeſchlagen. Der 
Weſt jagt dunkle Wolken am Himmel daher, und Regen, 
Hagel und Schlackſchnee peitſchen die Erde. Der Mar⸗ 
ſchall von Ahlefeld warnt vor dem Aufbruch an ſolch 
grauſigem Tage. Doch der König befiehlt, die Heerſäule 


Marcus Spyn und Frau 


ordnet ſich, und langſam geht's hinein in die Marſch, 
hinaus auf die ſchutzloſe Ebene, vom Winde umtobt, 
vom Wetter umſprüht. Die Spitze bildet die Garde. 
Dann folgen die Bürger und Bauern auf grundloſen 
Wegen zwiſchen blinkenden Gräben. Die Ritter auf 
ſchweren Gäulen ſchließen ſich an, und den Schluß 
macht der unermeßliche Wagentroß. 

Plötzlich gibt's in dem Zuge eine Stockung, von der 
Spitze her erdröhnt Kanonengebrüll. Dort haben die 
Bauern eine Schanze errichtet, und ihr Geſchütz reißt 
furchtbare Lücken in die Reihen der Garde. Man über⸗ 
brückt die Gräben mit Speer und Faſchinen, man 
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Der Peter Soyn⸗Stein 


drängt von dem Todesweg ins Feld und verſucht von 
dort die Schanze zu umgehen, man verbreitert die 
Schlachtordnung, wild tobt der Kampf. 

Da brechen hervor aus ſicherer Deckung dreihundert 
Bauern unter Wulf Iſebrand, zum Außerſten bereit, 
und jeder ſetzt das Letzte ein. Doch zweimal müſſen fie 
der Übermacht weichen, die Garde wankt nicht, es geht 
ums Leben! Unterdeſſen haben die Deichwachen die 
Schleuſen geöffnet, und der eifige Nordweſt treibt die 
Waſſer über das Land. Bald gleichen die Fennen an 
den Seiten des Weges einem weiten See, einem wal⸗ 
lenden Meer. Die blinkenden Waſſer, die trügeriſchen 
Gräben, ſind die Helfer der Bauern in ihrem Verzweif⸗ 
lungskampf. Ohne Sturmhaube und Harniſch, ohne 
Schild und Schuh ſtürzen ſie neu hinein in die 
Reihen der Feinde, in denen ungeheure Verwirrung 
herrſcht. Der lange Reimer von Wiemerſtedt ſchlägt 
5 Junker Slenz vom Gaule. Er jagt dem Gefallenen 
45 = die Bruſt und ſtößt den Röchelnden in 

Der Führer iſt tot, die Schlacht iſt gewonnen, die 
Garde flieht, nur wenige entkommen! Die Baue 
ſpringen mit dem „Kluverſtaken“ über die Gräben, und 
mancher Flüchtling wird niedergemachkt. Von allen 
Seiten bringen die Dithmarſcher Hilfe. Auf die Nach⸗ 
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richt von dem Kampf eilen die Sippen heran und grei⸗ 
fen mit ein in die Vernichtungsſchlacht. Das zweite 
Treffen des fürſtlichen Heeres leiſtet nur geringen 
Widerſtand. Auch die Ritter und Herren in blinkender 
Rüſtung auf mutigen Roſſen unterliegen gar ſchnell in 
dem Unglücksgelände. Eingekeilt auf engem Raum fehlt 


ihnen Bewegungsfreiheit zum Gebrauch der Waffen. 


Sie enden unter Axt und Speer, oder die Gräben 
geben ihnen ein naſſes Grab. Auch der Marſchall Hans 
von Ahlefeld ſühnt hier die Freveltaten des Lebens mit 


dem Tode, den Danebrog, das Banner des däniſchen 
Reiches, in der ſtarr verkrampften Eiſenfauſt. 
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Der Nanne⸗Stein 


Der kurze Wintertag geht dahin, die Dämmerung 
ſchleicht über das Land und endet in wenigen Stunden 
die blutige Schlacht. Die Hälfte des fürſtlichen Heeres 
deckt die Wahlſtatt. Zwei Grafen von Oldenburg ſind 
unter den Toten. Mauch holſteiniſches Rittergeſchlecht 
erloſch hier im Mannesſtamm. Der König und der 
Herzog entkommen. Sie ſammeln in Meldorf die 
Trümmer des Heeres und verlaſſen eiligſt das Land. 

Die Verluſte der Dichmarſcher find gering. Ihre 
Beute an Geſchütz und Waffen, an koſtbaren Kleidern, 
an Silber und Gold iſt groß. Auf den Troßwagen der 
Fürſten und Ritter ſind die erleſenſten Speiſen und 
Weine verſtaut. Sie geben eine billige Siegesfeier und 
ſchmecken den Bauern. In einem Spottliede aus der 
Zeit heißt es: 

„Segget dem Könige gude Nacht, he heft uns braden 
Höner bracht. 

Taſtet to, gi leven Geſten; dit gift uns König Hans 
kom beſten. 

e ſe alle rike, nu ſtaken ſe hier in dem 

Giſtern vörden ſe einen hogen Moet, nu hacken ehn de 

Raven de Ogen ut.“ 

Die Kirchen des Landes werden von de i 
reich beſchenkt. Der Danebrog mahnt als en 
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Dithmarſcher Geſchlechterwappen 


in Oldenwöhrden an die gewaltige Schlacht. Der 
Ruhm der Bauern wird weit bekannk. Man ſtellt fie 
den Spartanern gleich und beſingt ihre Taten. Die 
Dithmarſcher werden den ſüddeutſchen Bauern zum 
Vorbilde, und man verſucht auch dort, die unerhörte 
Fron der weltlichen und geiſtlichen Fürſten zu brechen. 

Hemmingſtedt — ein Ruhmesfag aus Dithmarſchens 
großer Vergangenheit! Auf dem Blutfelde, wo in drei 
Stunden ein mächtiges Heer von Bauernhand ver⸗ 
nichtet wurde, ſteht heute ein rieſiger Findling als Mal 
der Erinnerung an den Tag, wo Einigkeit und Man⸗ 
nesmut die Freiheit erfolgreich verteidigten. — 

Der 17. Februar 1500 iſt der Höhepunkt in Dith⸗ 
marſchens Glanzzeit. Die freien Bauern in der frucht⸗ 
baren Marſch erfreuen ſich eines üppigen Wohlſtandes, 
und die Kunde von ihrem Reichtum dringt weit über die 
Landesgrenzen: „Dithmarſchen, det ſchölen Buren ſin, 
it mögen wol weſen Herren!“ Der Svynſche Peſel im 
Muſeum zu Meldorf iſt ein Prunkſtück des damaligen 
Kunſthandwerkes, und das Bild von Marcus Goyn 
und ſeiner Frau zeugt von gutem Kunſtſinn. Auf den 
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Kirchhöfen ſetzten die Geſchlechter ihren Toten Grab⸗ 
denkmäler von ſeltener Schönheit. Der alte Friedhof 
in Lunden beſitzt noch heute manchen prächtigen Ge⸗ 
denkſtein dieſer Art. Ein ſchmaler Sandſtein mit dem 
Gekreuzigten im oberen Felde erzählt von dem Acht⸗ 
undvierziger Peter Svyn, der auf einem Marſchwege 
vor Lunden durch Mörderhand fiel. 

Jahrhunderte hindurch waren die Dithmarſcher in 
Geſchlechtern ſtraff zuſammengeſchloſſen. Sie führten 
ſchöne Heerzeichen und Wappen, und die Wolders⸗ 
mannen waren fo ſtark, daß fie 500 waffenfähige Män⸗ 
ner ins Feld ſtellten. Auch die Itzemannen hatten ein 
eigenes Fähnlein von 300 Kriegern. Die Geſchlechter 
waren alſo Wehrverbände, und ſie erhielten Dithmar⸗ 
ſchens Freiheit. Als aber die Reformation ins Land 
kam, begann man auch die Reformierung der Geſchlechter. 
Sie wurden zu Familienvereinen, die Geſchlechtertage 
abhielten und fi) in Zeiten der Mot mit Geld und 
Gütern unterſtützten, die Waffenhilfe aber wurde be- 
ſeitigt. Damit ſchwand die Wehrfähigkeit des Volkes, 
und die Folge war der Verluſt der Freiheit in der 
letzten Fehde im Jahre 1559. 


Dich marſcher Geſchlechterwappen 


Zur Vorväterzeit 


Die alten niederſächſiſchen Bauernhäuſer, die vor 
zwei Jahrhunderten und mehr ihren Baumeiſter fan⸗ 
den, ſind ſelten geworden in dem Lande zwiſchen den 
zwei Meeren. Nur in wenigen Orten findet man noch die 
alten Bauten mit dem fiefragenden Strohdach und dem 
ſchönen Fachwerk. In der Nordſeite des Hauſes iſt die 
große Tür, drei Meter breit und ebenſo hoch. Manch 
voller Erntewagen iſt in all den Jahren durch die Tür⸗ 


Nieder ſechſiſches Bauernhaus 


öffnung auf die Diele gerollt. Die Diele liegt im Halb⸗ 
dunkel. Int Hintergrunde flackert auf offenem Herd 
das Holzfeuer unter dem rußigen Keſſel. Der blaue 
Rauch zieht über die Lehmdiele und entweicht aus der 
Tür, oder er nimmt ſeinen Weg über den Boden und 
tritt durchs Eulenloch ins Freie. Im Winter hängen 
unter der Dielendecke die Schinken, Schultern und 
Speckſeiten ſowie Würſte aus dem eigenen Betriebe 
und aus den Nachbarhäuſern zur Räucherung. 

Die Diele iſt der größte Raum des Hauſes, die 
Hauptarbeitsſtätte und der Ort der Familienfeſte. Zur 
Winterzeit erklingt hier vom frühen Morgen bis zum 
verſinkenden Tag der Taktſchlag der Dreſcher. Bei 
Hochzeiten und Erntefeiern iſt die Diele der Feſtraum, 
und auch die Toten werden hier eingeſegnet zur letzten 
Fahrt auf dem mit Grün geſchmückten Ackerwagen zum 
Friedhof. 

Links von der Diele ſtehen die Kühe, rechts haben 
die Pferde ihren Platz. Über dem Viehſtall iſt ein nie⸗ 
derer Boden. Der Zwiſchenraum zwiſchen dieſem und 
dem Hängeboden heißt „de Hill“. 

Hier lagert gedroſchenes Stroh und Heu. 

Rechts und links von dem Herd am Dielenende, der 


mit einem Schwibbogen überwölbt iſt, find zwei offene 


Räume, die „Göt“ und „Hörn“. In der „Göt“ oder Küche 
ſteht blankes Meſſinggeſchirr, einige alte Zinnteller und 
Krüge, dazu bunt bemalte Schüſſeln aus Steingut auf 
einem rauchgebräunten Schüſſelreck. Sie bilden den 
Stolz der Hausfrau. Von der Küche führt eine Tür 
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ins Freie, „de Blangdör“. Dieſer Weg nach draußen 
wird oft benutzt, denn in der Nähe des Hauſes iſt der 
Ziehbrunnen, der das Waſſer für die Wirtſchaft liefert. 
Der „Soot“ iſt acht Meter tief; feine Wände find aus 
Felſen geſetzt. 

Links vom Herd iſt die „Hörn“, ein offener Raum 
zur Diele. Hier ſteht ein eichener, maffiger Tiſch, ferner 
Truhen mit Schnitzwerk und Bänke. Oft ſind hier die 


Am Ziebbrunnen 


Wandbetten eingebaut. Im Sommer iſt es der Eß⸗ 
raum der Familie. Ganz hinten im Hauſe ſind zwei 
Stuben. Die Fußböden ſind aus Lehm oder roten Zie⸗ 
gelſteinen und werden mit weißem Sand beſtreut. Unter 
den Fenftern iſt eine lange Bank. Das Sitzbrett kann 
aufgehoben werden; der ſo geöffnete Innenraum dient 
als Truhe. An den Wänden hängen einige Bilder und 
das Pfeifenbrett, das die Hausfrau ihrem Marne als 
Braut ſtickte und ſchenkte. Auf einem „Treſor“, einem 
dreieckig geformten Wandbrett mit mehreren Borten, 


Am offenen Herd 


ſind die beſten Taſſen zur Schau geſtellt. An der Zwi⸗ 
ſchenwand der beiden Stuben ſind zwei Betten ein⸗ 
gebaut, verdeckt durch bunte Vorhänge. Zwiſchen den 
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Betten tickt die Wanduhr im Kaſten. An der Herd⸗ 
wand ſteht der „Beileger“, der vom offenen Herde geheizt 
wird. Die Wandflächen des Ofens find mit Bildern 
aus der bibliſchen Geſchichte verziert. Auf den vorderen 
Ecken des Ofens ſind zwei Meſſingknöpfe angebracht, 
an denen im ſtrengen Winter der alte Großvater ſich 
die Hände wärmk. Auf dem Ofen wird das Eſſen 
warm gehalten, überdeckt von einer kunſtvoll gearbei⸗ 
teten Meffingftülpe. Neben der Stubentür iſt ein Fen⸗ 
ſter, das einen Überblick über die Diele geſtattet. 

Für die heutige Zeit paßt dieſe Bauweiſe nicht mehr. 
Die Bodenerträge und der Viehſtapel ſind größer ge⸗ 
worden, auch der Schweinebeſtand erfordert andere 


Wohnraum an der Diele (Sittels) 


Baulichkeiten. Man hat viele Bauverſuche gemacht, 
und manches unſchöne Haus iſt entſtanden, das das alte 
Dorfbild entſtellt. Es iſt deshalb zu begrüßen, daß die 
Bauvorſchriften und Bemühungen des Heimatſchutzes 
ſich die Aufgabe geſtellt haben, neben dem Praktiſchen 
auch das Schöne beim ländlichen Hausbau zu berück⸗ 
ſichtigen. 

Einfach und dauerhaft war die Wohnungsausſtat⸗ 
tung der Vorväter, und manche Truhe hat ſich als Erb⸗ 
gut in den Familien erhalten, die das nötige Verſtänd⸗ 
nis für die Welt der Vorfahren zeigten. Es iſt aber 
auch lohnend, einen Blick auf die Lebensführung der 
Bauern in der Vergangenheit zu werfen, um zu einem 
Vergleich mit der Gegenwart zu gelangen. Wir greifen 
ein Jahrhundert zurück und laſſen uns von den Be⸗ 
obachtungen eines Wanderers erzählen, die dieſer im 
Holſtenlande machte: 

„Begegnen wir auf dem Wege zur Stadt dem 
Manne mit dem kleinen ſchmalrandigen Filzhut, blauer 
Jacke von eigengemachtem Zeuge über der rotbunten 
Weſte aus ähnlichem Stoffe, gelben ledernen Bein⸗ 
kleidern und Krempſtiefeln, und ſeiner Antje mit der 
flach am Kopfe liegenden, mit Flittern geſtickten Mütze 
unter dem mit Franſen beſetzten Wachstuchhute, dem 
großen ſilbernen Bruſtſchilde, worin Glasſteine ein⸗ 
gefaßt ſind, blauer Jacke und geſtricktem Rocke, beide 
aus eigengemachtem Zeuge, Schuhen mit großen ſilber⸗ 


nen Schnallen, ſo ſehen wir das Paar in ſeiner echten 
Landestracht. Der Bauer iſt ein guter Landwirt, arbeit⸗ 
ſam, ſparſam, abgehärtet und kräftig. Obgleich er be⸗ 
mittelt iſt, kennt er keinen Aufwand. Er hält nicht auf 
Überfluß in Bett⸗ und Leinenzeug und teurem Haus⸗ 
gerät, wohl aber auf gute Pferde. Er beachtet ſtrenge 
den Beſuch der Kirche, hält auf Zucht und Ordnung 
im Haufe und überſchreitet bei der Wahl der Hausfrau 


nicht gern die Grenzen des Amtes.“ 


Die Kleidung von Mann und Frau beſtand aus 
eigengemachtem Zeug. Jeder Bauer ſäte ſeinen Flachs, 
und im Winter ſaß die Hausfrau mit dem Mädchen 
allabendlich am Spinnräd. In manchen Häuſern klap⸗ 
perte der Webſtuhl. Andere wiederum ſchickten das ge⸗ 
ſponnene Garn zum Dorfweber, der Leinewand daraus 
wob zur Herſtellung von Kleidung, von Beff- und Leib⸗ 
wäſche. Im Eſſen und Trinken waren die Bauern vor 
hundert Jahren nicht verwöhnt. Die derbe Koſt wurde 
aus dem bereitet, was der Boden lieferte und die Vieh⸗ 
haltung brachte. Eine Abwechſlung in dem Einerlei 
gaben die Familienfeſte, auf denen man Aufwand trieb. 

Das Hochzeitseſſen wurde bereits am Tage vor dem 
Feſt vorbereitet, die Nachbarinnen halfen. Ein Ochſe 
war geſchlachtet, Buchweizengrützwurſt wurde gemacht, 
Pflaumen gekocht und Klöße gerollt. 

Am Hochzeitstage kochte in kupfernen Keſſeln über 
einer Grube neben der Seitentür die Fleiſchſuppe. Zum 
Frühmahl gab's Warmbier mit eingebrocktem Feinbrot 
und Grützwurſt mit geſchmolzener Butter und Sirup. 

Nach der Frühkoſt fuhren das Brautpaar, die 
Trauzeugen, Brautjungfern und Muſikanten zur Kirche. 
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Die Spinnerin 


Nach der Rückkehr wurde zum Mittageſſen gerüſtet; 
es gab Suppe mit Klößen und Feinbrot mit Butter. 
Am Abend wurde Suppenfleiſch mit dicken Erbſen und 
Pflaumen gereicht und um die Mitternacht Reis mit 
Roſinen. So wurde gefeiert bis zum Morgen. Ja 
andere Zeiten, andere Sitten! € 
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Bei den Inſelfrieſen 


Es iſt in der Macht vom Tr. zum 12. Oktober des 
Jahres 1634. Der Weſtwind wütet und wirft die 
brüllenden Wogen der Nordſee gegen die ſteilen 
Deiche des alten Nordſtrand. Aus den Fenſtern der 
Häuſer in Marſch und Moor dringt flackernder Licht⸗ 
ſchein. Die Frauen und Kinder ſitzen mit bangen Ge⸗ 
ſichtern am Eßtiſch, und manche Hand faltet ſich zum 
Gebet. Der Sturm fpringt heulend ums Haus, und 
Regen und Hagel peitſchen die Scheiben. Die Männer 


ſind längſt am Deich, denn in dieſer Sturmnacht wird 


jede kräftige Manneshand gebraucht zur Abwehr der 
wilden Waſſer. 


Die Halligwarft 


Langſam ſchleichen die Stunden dahin, Mitternacht 
iſt vorüber. Der Sturm wird zum Orkan, die Flut zur 
Springflut. Die gierigen Wogen greifen über die 
Deichkrone und nagen ſich ihren Weg in das weite 
Land. Die Bauern und Knechte kämpfen vergeblich 
gegen die freſſenden Waſſer, die fofenden Fluten. Die 
menſchliche Kraft unterliegt der Gewalt der enffeſſelten 
Natur, der mordenden Nordſee. Der Deich zerbricht, 
der Weg iſt frei, die Wogen ſtürzen in das reiche Land 
und vollenden dort ihr Vernichtungswerk. Die Wellen 
zerſchlagen die Häuſer. Das Vieh ertrinkt in der Stal⸗ 
lung, und 6408 Bewohner Nordſtrands finden in der 
Flut ein naſſes Grab. 

Die furchtbare Nacht geht dahin, der neue Oktober⸗ 
tag beleuchtet ein Bild der Verwüſtung. Der See⸗ 
deich der Inſel iſt an 44 Stellen gebrochen. 6 Glocken⸗ 
kürme der Inſelkirchen ſind zerſtört, 30 Windmühlen 
vernichtet, 30000 Stück Vieh ertrunken. Die ſchöne 
Inſel Nordſtrand iſt zum großen Teil verſchwunden. 
Wo einſt auf fruchtbaren Fennen das Vieh weidete, 
brauſt die See, iſt zur Ebbezeit das graue Watt. 

2600 Menſchen retten ſich in der Unglücksnacht. 
Viele wandern aus nach der Uckermark und nach Hol⸗ 
land, doch manche bleiben und ſchaffen ſich in zäher 
Arbeit eine neue Lebensmöglichkeik. Der Reichtum des 
Landes aber iſt für lange, lange Zeit dahin. 
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Die Chroniſten der Zeit wiffen viel von den hohen 
Bodenerträgen und dem Leben der Bewohner vor der 
Flut zu berichten. Die fruchtbaren Acker bringen zwan⸗ 
zigfältige Frucht, und die fetten Ochſen und Hammel 
ſind berühmt und geſucht. Die Lebensweiſe auf den 
Marſchhöfen kennzeichnet den Wohlſtand. 

Die verheerende Flut mit ihren Nachwirkungen 
aber führt zur Vereinfachung der Lebensführung. Die 
Erkräge des Bodens find vermindert, der Vieh beſtand 
verringert, die Deichbauten bringen ſtarke Laſten. So 
mancher Inſelbewohner und Halligmann wechſelt ſei⸗ 
nen Beruf. Man wender fi) der Seefahrt zu und 
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Die ſterbende Inſel 


fährt vorwiegend auf holländiſchen Schiffen in das 
Eismeer zum Walfang. Bald ſind die Inſelfrieſen ge⸗ 
ſuchte Seeleute, die oft zu Offizieren und Kapitänen auf⸗ 
rücken. Wenn ſie im Herbſt nach langer Fahrt aus dem 
hohen Norden heimkehren, dann bringen ſie ein nettes 
Sümmchen nach Hauſe und verleben behaglich im 
Kreiſe ihrer Familie den Winter und erübrigen ſich 
noch einen guten Spargroſchen. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts erreichte 
die Grönlandfahrt zum Walfang ihren Höhepunkt. 
Faſt ein Viertel der Bewohner mancher Halligen ver⸗ 
brachte den Sommer auf Schiffsplanken. Als der 
Walfiſchfang nicht mehr lohnte, fuhr man auf deut⸗ 
ſchen, engliſchen und holländiſchen Handelsſchiffen, und 
auch dieſe Zeit lebt heute noch in der Erinnerung der 
Halligbewohner. In den Kirchen der Inſeln hängen 
die Symbole der Schiffahrt, die Modelle von Kriegs⸗ 
oder Handelsfahrzeugen. So manches Erinnerungsſtück 
aus längſt vergangener Zeit befindet ſich heute noch in 
den Hallighäuſern: Vaſen und Taſſen aus feinem Por⸗ 
zellan, Muſcheln aus fernen Ländern, Uhren und 
Schnitzwerke. Auch manches gerahmte Aquarell von 
Segelſchiffen ziert die Halligſtube. Auf den Friedhöfen 
ſtehen prächtige Grabſteine, die von dem Leben und 
Wirken der dort Ruhenden erzählen. Auf der Inſel 
Hooge iſt uns das Wohnhaus des Kapitäns Tade Hans 


i 6 erhalten, der fein Ver⸗ 
Bandix aus dem Jahre 176 a 
1 auf dem Meere erwarb, und deſſen Wohnraum, 
der prachtvolle Königspeſel, weithin bekannt iſt. 


Die Inſelkirche 


Heute find die Verhältniſſe auf den Inſeln weſentlich 
anders geworden. Die Schiffahrt, die durch zwei Jahr⸗ 
hunderte einen großen Teil der männlichen Bevölkerung 
beſchäftigte und manches Opfer forderte, iſt aus ihrem 
Leben zurückgetreten. Aufzucht des Vieh⸗ und Ver⸗ 
arbeitung feiner Erzeugniſſe ſteht wieder im Mittel⸗ 


Bockmüßle auf der Hallig 


Der Rönigspefel 


punkt des Wirkſchaftslebene. Die e 
Inſelfrieſen iſt ſehr einfach. In 1 5 
kommt friſches Fleiſch ganz ſelten auf den Tiſc 5 = 
Einförmigkeit der Koſt wird unterbrochen durch die 
träge aus der Jagd auf Seevögel und durch den Fang 
von Schollen und Garnelen. Auch e, 
weiß man ſchmackhafte Gerichte zu bereiten. = 5 
Pfingſtzeit wird der Meerſtrandswegerich wie 9 
gekocht, und Möweneier geben die Zukoſt. Durch | 15 
Einfachheit im Eſſen, Trinken und Kleidung ſind viele 
Familien zu einem beſcheidenen Wohlſtand gelangt. ; 

Die Regierung des Dritten Reichs bringt der Inſel⸗ 
welt im Waktenmeer ſtärkſtes Intereſſe entgegen. Man 
iſt auf die Verbeſſerung der Erwerbsbedingungen der 
Bevölkerung bedacht und verſucht, durch Dämme die 
Halligen zu erhalten und die Bildung von Neuland zu 
fördern. Der Freiwillige Arbeitsdienſt iſt hier eingeſetzt, 
und was die Mordſee durch die furchtbaren Fluten der 
vergangenen Jahrhunderte an Kulturland fraß, wird 
in hartem Schaffen zurückgewonnen. Langſam geht die 
Landgewinnung, aber ſie ſchreitet unaufhörlich fort, denn 
die Menſchenhand greift fördernd ein. Wo heute noch 
zur Flutzeit die Wogen branden, wird über Jahr und 
Tag der Pflug ſeine Furchen ziehen. 


Frieſin in Feſttracht 
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Hinterm Nordſeedeich 


Von der Mündung der Ems im Weſten bis zur 
däniſchen Grenze im Norden ſchüten mächtige Deiche, 
an denen Jahrhunderte bauten, die fruchtbare Marſch 
gegen die gierigen Fluten der Nordſee. Das Land 
hinter dem Deich ähnelt ſich in allen dieſen Gebieten. Es 
ift eben und waldlos, nur die größeren Höfe find von 
einem kleinen Baumbeſtande umgeben zum Schutz gegen 
den Weſtwind. In manchen Gegenden wird nur Weide⸗ 
wirkſchaft getrieben. Seit hundert Jahren und mehr 
wurden die Fennen dort niemals vom Pfluge berührt. 
In anderen Landſtrichen wird der Kornbau bevorzugt, 
und er liefert auf dem ſchweren Kleiboden rieſenhafte 
Erträge. Auch dem feldmäßigen Gemüſebau hat man 
ſich zugewandt, und die Großſtädte im Reich werden 
von hier aus verſorgt. 

Dort, wo die Eider ins Meer mündet, liegt das 
Städechen Tönning. Wir beſuchen 's und machen von 
dort unſere Wanderungen, um die Landſchaft kennen⸗ 
zulernen umd um einen Einblick in das Leben der Be⸗ 
wohner zu gewinnen. Tönning hat ſeine Geſchichte, und 
der Trinkſpruch von Martje Floris, der noch heute in 
Eiderſtedt gilt, entſtand, als die Schweden im Jahre 
1713 vor der Feſtung lagen. Damals hatte eine Ge⸗ 
ſellſchaft von feindlichen Offizieren auf einem Hof in 
einem nahen Dorfe Quartier genommen. Sie ließen 

Wein auftragen, ſetzten ſich an den Tiſch und zechten 
und lärmten, ohne auf die Hausgenoſſen zu achten, als 
wären ſie ſelber die Herren. 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleb; 
Kiebfloff dünn auftragen, unter 
3 der 5 dieſe Zwecke 
in den einschlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen ae 5 


Vollblut Shorthornſtier 


Martje Floris, die kleine zehnjährige Tochter, ſtand 


dabei und ſah mit Unwillen und Bedauern dem Trei⸗ 


ben zu, weil ſie der Trübſal ihrer Eltern gedachte, die 
ein ſolches Leben in ihrem Hauſe dulden mußten. Da 
forderte einer der übermütigen Gäſte das Mädchen 
auf, heranzukommen und eine Geſundheit auszubringen. 


Martje Floris nahm das Glas und ſprach: 
„It gab uns wol up unſe ole Dage!“ 
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Seit der Zeit trennen ſich in Eiderſtedt ſelten Gaſt 
und Wirt, ohne des Mädchens und ſeines Trinkſpruchs 
zu gedenken. Der Wunſch des Mädchens iſt wohl ver⸗ 
ſtändlich, denn die Vorväter haben ſchwer kämpfen 
müſſen, immer mit der Nordſee und oft mit den Nach⸗ 
barn, die Einfälle unternahmen in das reiche Land. — 

Ein blanker Maimorgen bricht an. Wir ſtehen auf 
dem Deich und laſſen uns von der Seeluft umfächeln. 
Links iſt das weite Watt, grau und tot, nur einige See⸗ 


Schafe und Lammer 


vögel ſuchen dort ihre Nahrung. Rechts dehnt ſich die 
Marſch in unüberſehbarer Weite bis zu den fernen 
Höhen im Oſten, die im Dunſt verſchwimmen. Der weite 
grüne Plan iſt überſät mit bunten Farbenkleckſen: es iſt 
das Rindvieh, die Shorthornraſſe, das dort zu Tauſen⸗ 
den und aber Tauſenden weidet. Maſſig und tief ſind 
die Körper der Tiere, und nach beendetem Weidegang 
werden viele von ihnen als beſte Marſchochſen auf den 
Huſumer Fertviehmarkt kommen. Vor vielen Jahren 
führte man die Raſſe aus England ein. Heute erreichen 
die führenden Züchter Eiderſtedts Leiſtungen, die kaum 
noch zu überbieten ſind. Meben dem Shorthornvieh 
wird manche Fenne auch mit ſchwarz⸗ und rotbunten 
Rindern beſchlagen, die vom Mittelrücken und ſogar 
von der Oſtküſte kommen, denn viele Altweiden ſind 
von Bauern aus dieſen Gegenden gepachtet. Auch die 
Schafe ſind nicht ſelten in dieſem Gebiet. Auf den 
Außendeichsländereien ſieht man ſie in größeren Herden. 
Es iſt ein prächtiges Bild, wenn im Vorfrühling die 
Mutterſchafe mit ihren Länmnern die Weiden beleben. 
Eine Gefahr für den Schafzüchter ſind die wildernden 
Hunde, die oft furchtbar unker den Tieren hauſen. 
Wir wandern landeinwärts auf dem feſten Marſch⸗ 
wege dem fernen Dorfe zu. Heute iſt die Straße zwi⸗ 
ſchen den Gräben trocken und hart wie eine Lehmdiele. 
Wenn aber der Regen anhaltend die Fluren peitſcht, 
wird ſie grundlos, wie der Volksmund zu ſagen pflegt. 


Die Fennen und Gräben am Wege bieten Augenweide. 
Der Kiebitz gaukelt über den Fluren; er har ſicher ſchon 
Junge. Nach den hohen Pappeln dort drüben ſtreicht 
ein Graureiher. Er kommt vom Watt und ſammelte 
dort für die Brut, die in dem Neſte giert, oder er fiſchte 
in den Abzugsgräben. Baumarm iſt die Marſch, und 
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Der Marſchbauer 


doch gibt's hier eine ſtarke Reiherkolonie mit vielen 
Neſtern. Der ſonſt ſo vorſichtige Vogel hat hier ſeine 
Scheu abgelegt, er wird geduldet, der Fiſchdieb, in dem 
weiten, waſſerreichen Revier. 

Wir wandern weiter und kommen zu einem Heck⸗ 
tor vor einer Fenne, über das ein Bauer lehnt. Die 
Arme ruhen auf dem Querbalken, und er betrachtet 
mit Kennerblicken die Ochſen, die in dem kurzen, dichten 
Raſenteppich weiden. Wir bieten ihm den Gruß und 
kommen ins Geſpräch. Es iſt ein alter Marſchbauer, 
der über dreißig Jahre feinen Hof bewirtſchaftet hat. 


Der Hauberg (Bauernhaus in Eiderſtedt) 


In den erſten Jahren war's ſchwer, denn fünf Ge⸗ 
ſchwiſter erhielten ihr Erbteil aus dem Stanunhof. Und 
wenn auch die junge Frau eine gute Mitgift in bar 
ins Haus brachte, es blieben noch reichlich Schulden, die 
verzinſt und getilgt werden mußten. Bald aber Tomeit 
gute Jahre. Die verpachteten Weiden brachten alljähr⸗ 
lich eine ſichere feſte Einnahme, und die Gräſerei auf 
eigene Rechnung ſchlug ein. Die Schulden ſchwanden, 
der Wohlſtand wuchs. Dann aber kam der Krieg, der 
ihn ſelbſt für vier Jahre an die Front führte. Die tat⸗ 
kräftige Frau übernahm die Zügel der Wirkſchaft, und 
wieder ging's aufwärts, doch nicht für lange, die In⸗ 
flation fraß die erſparten Gelder. Und immer wilder 
und £roftlofer wurden die Zeiten. Die Gräſerei lohnte 
nicht mehr. In manchen Jahren wurde für das Fetk⸗ 
vieh nicht der Preis erzielt, der im Spätwinter und 
Frühling für das Magervieh angelegt war. Mit dem 
neuen Jahre aber kamen neue Hoffnungen, denn der 
Menſch hofft immer auf Beſſerung. Kredite wurden 
genommen, die Weiden wurden bejagt, und im Herbſt 
war das Geſchäft wiederum froftlos. So mancher Grä⸗ 
ſer von der Geeſt hat hier in den ſchlimmen Jahren ſein 
Geld gelaſſen, und er bekommt es nie wieder. Wir 
Bauern aber mit eigenem Grund und Boden haben uns 
eine Schuldenlaſt aufgeladen, die die Söhne und Enkel 
erſt tilgen können. Jetzt aber haben wir wieder Hoff⸗ 
nung, eine andere Zeit herrſcht im Lande. — Wir kommen 
zum Hof des Alten, ein mächtiger Bau — ein „Hau⸗ 
berg“, ſo ſagt man in der Gegend —, der von früherem 
Wohlſtande zeugt. Wir ſchreiten durch Döns und Peſel 
und freuen uns der ſchönen wuchtigen Raumausſtat⸗ 
fung. Ein erdverbundenes Geſchlecht in reichem Land, 
auf fruchtbarer Marſch. Dann nehmen wir Abſchied, 
und das Wort Martje Floris' begleitet uns an dieſem 
ſonnigen Maientag. 


Die Entwäſſerungsmühle 
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Im Schleswiger Land 


Drei Landſtriche ſind es, die typiſch ſind für das 
Schleswiger Land. An der Nordſee die Marſch, in der 
Mitte die Geeſt und im Oſten das wellige Hügelland. 
Die letzten beiden Gebiete ſind lange beſiedelt, und man⸗ 
ches Denkmal aus grauer Vorzeit iſt uns erhalten bis 
auf den heutigen Tag. In der Nähe von Schleswig 
ſehen wir den Stadtwall von Haithabu, dieſer be⸗ 
rühmten Siedlung des 9. und 10. Jahrhunderts. Die 
Ausgrabungen in den letzten Jahren haben bewieſen, 
daß Generationen an dem mächtigen Ringwall, an dem 
eindrucksvollſten Bauwerk germaniſcher Frühzeit, ge⸗ 


Das Hünengrab 


arbeitet haben. In den letzten Bauabſchnitten ſchuf 
man einen Schutzwall aus Holz und Erde mit zwei 
Wehrgängen und breitem Sohlgraben. Die Beziehun⸗ 
gen der Wikinger in dieſer Zeit reichten weit, von Kon⸗ 
ſtantinopel bis Nordamerika, von Nordafrika bis Grön⸗ 
land. 

Aus dem gleichen Zeitabſchnitt und aus derſelben 
Gegend ſind uns vier Runenſteine erhalten, die uns von 
dem Sterben tapferer Helden in den blutigen Grenz⸗ 
kämpfen berichten. Zwei Steine ſind dem König Sig⸗ 
krygg von der Mutter geweiht. Die eine Inſchrift lau⸗ 
fef: „Asfrid, die Tochter Odinkars, machte dies Denk⸗ 
mal für Sigtrygg, den König, ihren und Gnupas 
Sohn.“ 


Schleswiger Kaltblut (Hengft) 


Der König Sven Gabelbart aber weihte ſeinem 


Gefolgsmann Skardi einen Findling mit der Runen⸗ 
inſchrift: „Sven, der König, ſetzte den Stein für Skardi, 
ſeinen Gefolgsmann, der weſtwärts gefahren war, nun 
aber tot ward bei Haithabu.“ 

Verſtreut im Lande liegen die Hünengräber, die die 
Sippen aus Liebe und Verehrung ihren Führern er⸗ 
richteten. Bald ſind es mächtige Erdhügel, von Eichen 
überſchattet, in denen die Totenkammern aus Feld⸗ 
ſteinen erbaut ſind. Dann wieder hat man Findlinge 
geſetzt, die einen gewaltigen Deckſtein tragen. Es ſind 
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Bauernhof in Sihleswig 


würdige Begräbnisplätze eines wehrhaften Geſchlechts, 
und es lohnt ſich wohl ein Rückblick in die ferne Zeit 
unſerer Urahnen. — 

Die Grenzmark des Nordens iſt Jahrhunderte hin⸗ 
durch ſchwer umkämpft, und noch in neueſter Zeit ſind 
weite Gebiete durch den Machtſpruch übermütiger Sie⸗ 
ger verlorengegangen. Die harten Zeiten der Ver⸗ 
gangenheit haben den Charakter der Bewohner geprägt. 
„Die ruhige, Geſetz und Ordnung liebende Volksnatur 
in dieſem niederſächſiſchen Stamme, der feſte Zuſam⸗ 
menhalt des Familienlebens, Einfachheit der Sitten, 
Gottesfurcht ohne Scheinheiligkeit, glückliche Vertei⸗ 
lung des Beſitzes — alle dieſe Momente haben dem 
Schleswig⸗Holſteiner eine Kraft des Widerſtandes, eine 


Schleswiger Kaltblut (Stute) 
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Rotbunte Schleswig · Solſteiner (Stier) 


Zähigkeit im Ertragen verliehen, die ihresgleichen ſuchen.“ 
In jedem Jahrhundert ſind die Bauern und Bürger 
des Landes ſicher einmal verarmt. Was eine oder zwei 
Generationen in harter Arbeit erwarben, ward der 
dritten in wilden Kriegszeiten reſtlos geraubt. Auch 
das letzte Jahrzehnt hat auf den Höfen des Landes 
ſchwere Spuren hinterlaſſen, wie in ſo manchen Gegen⸗ 
den unſeres deutſchen Vaterlandes, aber die Hoffnung 
lebt auf eine beſſere Zeit. 

Die Mitte des Landes, die Geeſt, iſt eine weite, ſan⸗ 
dige Ebene, die die Gletſcherwaſſer einſt ſchufen. Der 
Boden iſt wenig fruchtbar, und die Heiden und Moore 
widerſetzen ſich jeder Kultur. Und doch gibt's in dem 
Gebiet viele große Bauerndörfer mit wuchtigen Wohn⸗ 
häuſern und umfangreichen Wirtſchaftsgebäuden, denn 
die Landſchaft iſt reich an Wieſen, durch die die Vieh⸗ 
zucht gefördert und die Bauernhöfe lebensfähig werden. 
Die Pferdezucht wurde von jeher gepflegt im Lande. 
Manche züchten die ſchweren Schleswiger Pferde, die 
den Jüten ähneln. Auf den Gütern der Oſtküſte mit 
dem ſchweren Lehmboden ſind ſie ſtets anzutreffen, denn 
hier werden an die Zugkraft der Tiere hohe Anforde⸗ 
rungen geſtellt. Es iſt ſicher ein prächtiges Bild, wenn 
zur Erntezeit die mächtigen Kornwagen mit vier gleich⸗ 
gezeichneten Füchſen beſpannt ſind, die wuchtig dahin⸗ 
traben. 

Heute iſt die Rindvieh⸗ und Schweinehaltung bei 
weitem vorherrſchend. Vor 250 Jahren war es anders, 
da war das Pferd zahlenmäßig das häufigfte Haus⸗ 
fier, denn die Bauern im ſüdlichen Schleswig hatten 
viele, viele Fuhren für die herzogliche Hofhaltung zu 
leiſten. Bei der Knappheit von Heu und Stroh blieben 
die Gäule auch im Winter auf der Weide, und die 
Folge waren hohe Verluſte durch den Wolf, der da⸗ 
mals noch häufig war im Lande. Ein Amtsſchreiber 
weiß aus dem Jahre 1675 zu berichten, daß allein in 
19 Dörfern in wenigen Jahren 1275 Pferde von dem 
Grauhund, dem Wolf, geriſſen wurden. Bei dem 
Rindvieh waren die Verluſte geringer, weil es zur 


Weißes deutſches Edelſchwein 


Winterzeit in die Stallung kam. Der Bauer hat alſo 
auch ſchon damals zweimal rechnen müſſen. 

An Rindvieh werden in der Landſchaft vier Raſſen 
gehalten. Die Weſtküſte und die angrenzenden Gebiete 
bevorzugen das Shorthornvieh für die Weidemaſt. In 
der Mitte des Landes ſind die Rotbunten am ſtärkſten 
verbreitet. Die Bauern betreiben hier Milchwirtſchaft 
und Viehaufzucht. Die Landſchaft Angeln zwiſchen 
Flensburger Förde und Schlei züchtet die älteſte Rin⸗ 
derraſſe, das rote Angeliter Vieh, eine ausgeſprochene 
Milchleiſtungsraſſe von geringerem Gewicht. Auf den 
großen Beſitzungen im ſüdöſtlichen Schleswig werden 
vornehmlich ſchwarzbunte Rinder gehalten, die neben 
hoher Milchleiſtung zu einem bedeutenden Schlacht⸗ 
gewicht kommen. In dem ganzen Gebiet werden die 
Rinder vom Frühling bis zum Herbſt zum freien Weide⸗ 
gang auf die Kleeſchläge und Wieſen getrieben. Die 
Stallfütterung wird nirgends geübt. Die Einfriedi⸗ 
gung der Felder, die Knicks mit dem hohen Buſchwerk, 
die kypiſch ſind für die Landſchaft, bieten den Tieren 
Schutz bei jedem Wetter, ſie ſpenden Schatten in der 
Sommerſonne, ſie geben Deckung bei Sturm und Regen. 

Die Schweinehaltung wird nach zwei Richtungen 
betrieben. Viele Bauern ſind auf Schweineaufzucht 
eingeſtellt und mäſten nur für den eigenen Bedarf. Man⸗ 
cher hat in der Vorkriegszeit durch dieſe Wirtſchafts⸗ 
weiſe ein Vermögen erworben. Andere wiederum be⸗ 
freiben die Mäſterei in großem Umfange, und die Kön⸗ 
ner und Kenner haben die Jahre mit den erbärmlichen 
Preiſen ungeſchwächt überſtanden, viele aber ſind ver⸗ 
ſchuldet und verarmt. — 

So iſt der Landescharakter, ſo ſind die Bewohner 
und ſo iſt ihre Wirkſchaftsweiſe! 

„Min Heimatland an de Waterkant, 
wenn de Storm för dull dörch de Eeken bruuſt 
un de Seewind betſch in de Segel tuuſt 

un bellt und blafft — 

denn büſt du Kraft.“ 


(Hornig.) 
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Im holftengau 


Die funkelnde Maiſonne lugt mit ihrem Feuerblick 
über das Scharfenholz. Ihre Lichtfülle glitzert im Tau 
und glänzt auf dem Spiegel des Stoltenhofs, der ſchilf⸗ 
umrahmt hinter dem Hahnenholz träumt. Über dem 
Bramkamp dudeln die Lerchen. In den Heſteberger 
Tannen ruckſt der Tauber. Auf dem Burggraben beim 
Gutshof im Tal rufen die Erpel. Ich ſchreite auf dem 
Tingfürther Kirchſteig bergauf, um die Höhe zu ge⸗ 
winnen und den Rundblick zu genießen. Die lachende 
Natur, das jubelnde Leben der Tierwelt in der Mor⸗ 


I in 


Am Wieſental 


genpracht umfängt das Herz und beglückt die Seele, 
ja, herrlich iſt das Holſtenland. Aus dem Laube der 
Kaſtanien am Parkrande ſtrahlen die Spindelblüten 
wie leuchtende Kerzen. Der Wieſengrund leuchtet in 
brennendem Gelb, in Weiß und Rot. Dann ſchweift 
der Blick in die Ferne nach dem Rapsfeld in ſeiner 
ſchreienden Blütenpracht vor der Waldung im Neu⸗ 
laub. In den Knicks ſchimmert der Schwarzdorn im 
Blütenſchnee, und am Wieſenrande zeige der Weiß⸗ 
dorn ſeine Blütenfülle. Mehrhundertjährige Eichen 
ſäumen in lückenloſer Reihe die Straße. Auf den Acker⸗ 
flächen recken einzelne wetterharte Rieſen ihre ſperrigen 
Kronen in den blauen Frühlingshimmel. In den Grün⸗ 
den blinken die Karpfenteiche und dort drüben, vor der 
bewaldeten Hügelſchwelle, der ſtille Landſee. Auf der 


Schwarzbunte Schleswig · Holſteiner (Ruh) 


Altweide ſteht die lange Reihe der ſchwarzbunten Rin- 
der an der Kette im fußhohen Graſe. Der Kuhhirte 
bewacht ſeine Herde vom grauenden Morgen bis zum 
ſinkenden Tag. Über zweihundert ſchwere Kühe hat er 
zu betreuen. Er ſorgt für Waſſer und wechſelt den 
Weideplatz. Morgens in aller Frühe, wenn ſich kaum 
der Oſthimmel rötet, kommen ſchon die Melker. Die 
Eimer und Milchkannen klappern, und in zweiſtün⸗ 
diger Arbeit ſind die Flaſchen gefüllt, die Kühe ge⸗ 
molken. Dann geht es heimwärts zum Gutshof, denn 


Der Raps blüht 


die Milch wird mit dem Frühzuge zur Großſtadt ge- 
ſchickt. Früher war es anders, da wurde auf jedem 
Gute die Milch im eigenen Betriebe verbuttert und ver⸗ 
käſt. Die Meiereimädchen der damaligen Zeit in ihren 
ſchwarzen Samtjacken und geſtreiften Beiderwand⸗ 
röcken kennt man heute nicht mehr. Die Umftellung der 
Wirtſchaft hat fie beſeitigt. 

Und weiter führt der Weg durch die lachende Flur. 
Aus dem Kleeſchlage vorm Erlenbruch leuchten die Decken 
vom äſenden Rehwild. Über die Brache am Heſterberg 
zieht ein Rudel Damwild zu Holze. Abwechſlungsreich 
iſt das ſchöne Holſtenland, die Holſteiniſche Schweiz: 
weite wellige, fruchtbare Ackerflächen, Wieſe, Wald, 
Teich und See. Der Dichter Hermann Green, den 
längſt der Raſen deckt, beſingt die Heimat, als er an 


Schwarzbuinte Schleswig · Holſteiner (Stier) 


Der Erbhofbauer 


einem Pfingſttage vom Bungsberge aus den Rundblick 
über das Holſtenland genießt: 
„Klein ſind deine Berge, du mein Heimatland. 
Keine tiefen Schluchten, keine Felſenwand, 
Gletſcher nicht noch Ströme noch Lawinenſchall, 
Nirgends ſchaut das Auge wilden Waſſerfall. 
Dennoch preiſ' ich jubelnd deine ſtille Pracht, 
Deine grünen Saaten, deiner Wälder Nacht. 
Wechſelvolle Bilder beutſt du rings umher, 
Und an deinen Grenzen rauſcht das blaue Meer. 
Mit der Schönheit Fülle hat dich Gott beglückt, 
Hat mit holder Anmut lieblich dich geſchmückt, 
Lieblich, wie ein Garten ziert des Gärtners Hand. 
Grüß' dich Gott, mein trautes, ſchönes Heimatland!“ 
Wir verlaſſen das öſtliche Hügelland, nachdem wir 
noch einen Blick auf die Inſel Fehmarn geworfen haben. 
Die ebene Inſel, umſpült von den Fluten der Oſtſee, 


Bauernhaus auf der Geeſt 


iſt eine Kornkammer im beſten Sinne des Wortes. Die 
Gerſte, vollwertige Braugerſte, und der Weizen liefern 
höchſte Erträge. Die Zuchterfolge auf dem Gebiete der 
ſchwarzbunten Landesraſſe ſind weit bekannt. Vor kur⸗ 
zer Zeit erzielte noch ein einjähriger Stier fehmarnſcher 
Zucht und beſter Abſtammung den hohen Preis von 
dreitauſend Mark. 


2 


Holſteiner Pferde 


Wir wenden uns der Landesmitte zu und kommen in 
bäuerliche Bezirke. Die Gutshöfe ſind hier ſelten. Die 
ſchönen Dörfer zeugen von früherem Wohlſtand, und 
die Pferde und das Rindvieh ſind der Stolz der Be⸗ 
ſitzer. Auch die Raſſezucht der Borſtentiere ſteht hier in 
Blüte. Schauen wir uns einen Bauern an, der drei⸗ 
hundert Morgen und mehr ſein eigen nennt. Hans Det⸗ 
lef, ſo wollen wir ihn nennen, ſitzt auf einem Alterb⸗ 
hof, der ſich faſt vierhundert Jahre in der Familie von 
Vater auf Sohn vererbte. Wuchtig und ſchwer iſt 
der Körper. Die Militärzeit führte ihn zur Garde, 
wie viele aus der Gegend. Die Pferde holſteiniſcher 
Zuchtrichtung haben es ihm angetan, und er hat manche 
Remonte geliefert. Wenn am Sonntag die nahen Ver⸗ 
wandten aus den Nachbardörfern kommen, werden nach 
der Kaffeeſtunde die Drei⸗ und Vierjährigen aus dem 
Stall gezogen und in jeder Gangart vorgeführt. Der 
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Veredeltes Landſchwein 


Beſitzer iſt ſtolz auf feine Pferde, und er trennt ſich 
beim Verkauf von ihnen mit ſchwerem Herzen. 

Der Nachbar unſeres Pferdefreundes hält's mit der 
Rindviehzucht, der Breitenburger Raſſe. Durch drei 
Jahrzehnte hindurch hat er mit feinem Blick dasſelbe 
Zuchtziel verfolgt und iſt fü chließlich zu einer vorzüglichen 
Herde gelangt. Auf den Schauen im Reich erzielen 
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feine Tiere ſtets höchſte Preiſe. Trotz aller Leiſtungen 
und Erfolge aber iſt er Bauer geblieben, ein Bauer, 
wie er fein foll: fleißig und ſparſam, einfach und häus⸗ 
lich, willensſtark und echt, froh der eigenen Scholle 
und getreu dem Work: „Dien in Freiheit, freu dich 
der Arbeit!“ 

Der Kornbau im Lande iſt eingeſtellt nach der 
Bodengüte. Auf dem leichten Sande des Mittelrückens 
ſieht man noch immer die Buchweizenfelder wie zur 
Vorvpäterzeit, denn die Produkte aus dieſer Getreideart 
kommen dort noch faft täglich auf den Bauerntiſch. Die 
Buchweizengrütze iſt in vielen Häuſern die herkömmliche 
Abendkoſt. Der knuſperige Buchweizenpfannkuchen wird 
gern gegeſſen, und zum Schwarzſauer in der Schlacht⸗ 
zeit dürfen die Buchweizenklöße nicht fehlen. Es iſt 
eine derbe Koſt, aber die Seeluft zehrt, und ein hol⸗ 
ſteiniſcher Magen kann alles vertragen. — 

In der Kate des Uhlenhofs am Dorfrande ſitzt ſeit 
fünf Jahrzehnten Jörn Jochen, der Tagelöhner, und 
ſeine Frau, Wiebke. Die goldene Hochzeit haben ſie 
bereits hinter ſich, aber von der Arbeit können ſie ſich 
immer noch nicht trennen. Der Alte dengelt die Senſen 
zum Freimähen der Felder in der Erntezeit und puſſelt 
fagein, kagaus in Stallung und Scheune. Die Alte 
mit dem durchfurchten Geſicht beſorgt ihren eigenen 
Hausſtand und hilft noch immer auf dem Hofe beim 
Brotbacken, Wurſtmachen und beim Rupfen der ge⸗ 
ſchlachteten Gänſe. Die beiden ſind alt geworden in 
dienender Arbeit und verwachſen mit der Familie ihres 
Brotherrn, deshalb werden ſie verſorgt bis an ihr 
Lebensende. 

Bevor wir den Holſtengau verlaſſen, wollen wir 
noch dem ſüdweſtlichen Teil des Gebietes einen Beſuch 
abſtatten. In der Ebene zwiſchen Elmshorn und Altona 
wird der feldmäßige Anbau von Forſtpflanzen, Roſen, 
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Alt und grau in Arbeit 


Zierſträuchern und Obſtbäumen in größtem Umfange 
betrieben: hier iſt der Bauer zum Gärkner geworden. 

Wer mit der Bahn die Gegend durchquert, wird 
ſtaunend die weiten Anbauflächen betrachten und ſich 
zur Zeit der Roſenblüte der bunten Farbenpracht freuen. 
Die Baumſchulenbeſitzer aber haben Jahre hindurch 


Breitenburger Stier 


ihre Kulturen mit anderen Augen betrachtet. Der Ab⸗ 
ſatz ſtockte im In⸗ und Auslande, und die Preiſe ſan⸗ 
ken und wurden unlohnend. Erſt in den letzten Jahren 
iſt ein wirtſchaftlicher Aufſchwung merklich fühlbar. 
Auch die Forſtverwaltung hat für eine Umſatzſteige⸗ 
rung geſorgt. 

Vielſeitig iſt die Bodennutzung im Holſtengau. In 
den meiſten Wirtſchaftsgebieten aber ſteht die Viehzucht 
obenan, ſie iſt die Haupterwerbsquelle des bodenſtän⸗ 
digen Bauerntums und wird es auch in der Zukunft 
bleiben. Schleswig⸗Holſtein iſt in der Fleiſchverſor⸗ 
gung ein Überſchußgebiet, das einen erheblichen Anteil 
hat an der Verſorgung der Großſtädte des Binnen⸗ 
landes. 
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Nr. 45 


Schwer war das Leben 


Saatzeit 


Deutſchland iſt arm an Raum, aber reich an Men⸗ 
ſchen und Hilfsmitteln, um auf beſchränkter Fläche die 
Ernährung ſeines Volkes ſicherzuſtellen und dazu ge⸗ 
werbliche Rohſtoffe zu erzeugen. Die bisherigen Er⸗ 
frägniffe des Bodens reichen nicht aus zur Sicherung 
der Zukunft des deutſchen Volkes. Der Reichsbauern⸗ 
führer fordert deshalb: „Erzeuge mehr aus deinem 
Boden!“ Die Mehrerzeugung erfordert in manchen 
Betrieben eine Umſtellung der Wirtſchaft. Die zehn 
Gebote für den deutſchen Bauern zeigen die Aufgaben, 
die zu erfüllen ſind im Kampf um die Nahrungs⸗ 
freiheit. 

Nutze den Boden gründlich! Wenn auf gleicher 
Fläche mehr wachſen ſoll, müſſen dem Boden in Form 
von Dünger Aufbauſtoffe in geſteigerter Menge zu⸗ 
geführt werden. Die 
Grundlage aller Dün⸗ 
gung bildet der natür⸗ 
liche Dünger aus der 
eigenen Wirkſchaft. Da⸗ 
neben muß künſtlicher 
Dünger in verſtärktem 
Maße geſtreut werden, 
und zwar nicht nur für 
den Kornbau, ſondern 
auch für Grünlandflä⸗ 
chen und Kartoffeln. Die 
beſte Bodenpflege aber 
führt nur dann zum 
Ernteerfolg, wenn an⸗ 5 
erkanntes Saatgut zur 
Ausſaat verwandt wird. 
Die Sicherheit des Ge⸗ 
ſamtertrages wird nur 
gewährleiſtet durch Ver⸗ 
meidung der Einſeitigkeit 
im Anbau, durch Um⸗ 
ſtellung auf eine vielſei⸗ 
tige Wirtſchaft. Ein gro⸗ 
ßer Fehler im bäuerlichen 
Betriebe iſt das Nach⸗ 
laufen einer „Konjunktur“; der Machläufer kommt näm⸗ 
lich immer verſpätet zum Ziel. Die Grundbedingung 
für den Aufbau des eigenen Lebens und des Volkes iſt 
die Stetigkeit in der Wirtſchaftsweiſe. Als weitere 
Mahnung ruft der Bauernführer ſeiner Gefolgſchaft 
zu: „Wirtſchafte vielſeitig, vermeide aber die Vergröße⸗ 
rung der Anbaufläche der Früchte, die das deutſche Volk 
nicht braucht und die in deinem Betriebe unſichere Ern⸗ 
ken geben.“ Die Erntemengen müſſen geſteigert werden 
nicht aber die Getreideanbauflächen, damit Raum bleibt 


Der Pflüger 


Die Orilmaſchine 


für die Erzeugung anderer wichtiger Nahrungsmittel 
und Rohſtoffe. Es kommt vor allem auf eine Mehr⸗ 
erzeugung von Futtergerſte und Roggen an, denn daran 
mangelt's, an Hafer dagegen haben wir genug, an Wei⸗ 
zen ſogar zuviel. Eine gute Vorfrucht für eiweißreiches 
Grünfutter als Zwiſchenbau iſt Wintergerſte. Die Er⸗ 
träge müſſen geſteigert werden auf Koſten des Weizens. 
Es iſt weiter darauf zu ſehen, daß dem Boden die rich⸗ 
tige Getreideart angepaßt wird, um zu ſicheren Erträgen 
zu gelangen. Auf leichten Roggenböden ſoll niemals 
Weizen geſät werden. Heute geſchieht's. Man läßt ſich 
von dem höheren Zentnerpreis leiten und denkt nicht 
mehr an den Geſamtertrag, an die Wirtſchaftlichkeit. 

In den letzten Jahrzehnten war der Anbau von Ol⸗ 
früchten und Faſerpflanzen ſtark zurückgegangen. Raps 
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Nr. 47 


Der Säemann 


Nr. 49 


Hinter der Egge 


und Rübſen, Mohn, Flachs und Hanf müſſen unbedingt 
ſtärker angebaut werden, denn ſie ſind überaus wichtig 
für unſer Wirtſchaftsleben. Deutſchland braucht eben⸗ 
falls mehr Kartoffeln zur Sicherung der Schweinehal⸗ 
kung und zur Steigerung der Treibſpiritusgewinnung. 

Dem Getreidebau find andere Wege gewieſen. Der 
Anbau von Grünfutter als Zwiſchenfrucht bedarf der 
Förderung, denn er erſpart den Ankauf von Kraftfutter 
und dem Reich die Hergabe von Deviſen. Erhalte den 
Futterwert der Eiweißpflanzen durch Einſäuerung im 
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Silo! Der Bau folder Einrichtungen wird vom Staat 
durch Zuſchüſſe erleichtert. Der Ertrag der Anbau⸗ 
flächen wird durch Verbeſſerung des Bodens geſteigert. 
Was mit wirtſchaftseigenen Kräften durchgeführt wer⸗ 
den kann, muß ſofort in Angriff genommen werden. 
Nicht warten, nein, handeln! Was aber der Boden er⸗ 
bracht hat, ſoll in der Wirtſchaft ſparſam verwertet 
werden. Dieſes geſchieht in der Viehhaltung nur durch 
Leiſtungstiere, nicht durch leiſtungsunfähige Freſſer. 
Auch nach dieſer Richtung hin iſt noch viel zu kun. Auf 
manchen Höfen dürfte die Herabſetzung des Viehbeſtan⸗ 
des zweckmäßig fein, um die Futtervergeudung zu ver⸗ 
meiden. Es kommt nämlich nicht auf die Kopfzahl an, 
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Die Ningelwatze 


Kartoffellegen 


ſondern auf die Leiſtung des Einzeltieres bei normaler 
Futtergabe. Die Schafzucht iſt ſeit langem das Stief⸗ 
kind der deutſchen Landwirkſchaft. Vor etwa hundert 
Jahren wurden noch etwa 25 Millionen Schafe ge⸗ 
halten. Heute iſt die Zahl auf ein Siebentel der Menge 
geſunken. Die Folge davon iſt, daß nur ſechs Prozent 
des Wollverbrauchs durch die Schafhaltung im Lande 
gedeckt wird. Wie viele Deviſen könnten erſpart wer⸗ 
den, wenn die brachliegenden, ungenutzten Flächen als 
Schafweiden dienten. Und wenn der Einzelbeſitz für 
die Schafhaltung zu klein iſt, eine Genoſſenſchafts⸗ 
ſchäferei läßt ſich in jedem Dorfe einrichten. Der Reichs⸗ 
bauernführer gibt der Gefolgſchaft Anleitungen und 
Fingerzeige für die Bodenausnutzung, für die Wirt 
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ſchaftsweiſe, die fi günſtig auswirken für den Einzel⸗ 
betrieb und für das Volksganze. In der Schlußermah⸗ 
nung bringt er folgende Ausführungen: „Erzeuge mehr 
aus deinem Boden, verwerte das Erzeugte ſparſam und 
richtig durch dein Vieh — dann, deutſcher Bauer, dienſt 
du deinem Volke und ſeiner Zukunft. Wieder geht es 
um Sein und Nichtſein deines Volkes und damit auch 
um dich. Darum zögere nicht: handele!“ — 

Jede Gegend hat ihre Wirtſchaftsweiſe. Begleiten 
wir den Bauer zur Frühlingsbeſtellung aufs Feld, um 
einen Einblick in feine Arbeik zu gewinnen. Es iſt im 
Märzmonat. Der Frühlingswind hat den Boden ge⸗ 
trocknet, das Pflügen kann beginnen! Auf dem Guts⸗ 

4 hofe mit dem ſchweren 
! Boden find es mächtige 
Zugochſen, die mit mehr⸗ 
ſcharigem Pfluge die 
Schollen brechen. Der 
DT Kleinbauer in Mittel⸗ 
deutſchland ſchafft's mit 
ſeinen Kühen. In der 
Norddeutſchen Tiefebene 
leiſtet durchweg das 
Pferd die Beſtellungs⸗ 
arbeit. Der gepflügte 
5 Boden wird mit der 
Egge geebnet, dann er⸗ 
folgt die Ausfaaf. Im 
Kleinbetriebe ſieht man 
noch heute den Süe⸗ 
mann, der im flotten 
Wurf die Körner ſtreut. 
Im Mittel- und Groß⸗ 
betriebe bewirkt die 
Drillmaſchine die gleich⸗ 
mäßige Reihenſaat. Der 
Kunſtdünger iſt einge⸗ 
5 3 bracht, die Ausſaat dem 
Boden übergeben. Nun 
klappert die Ringelwalze über das Feld, zerdrückt die 
Schollen und feſtigt den Boden. Der ſegenſpendende 
Wettergott aber ſchickt einen leichten Landregen, der das 
Keimen der Saat fördert. Mach der Saatzeit wird der 
Boden für den Kartoffel- und Rübenanbau vorbereitet. 
Der Düngerwagen bringt den Stallmiſt auf die Feld⸗ 
ſtreifen, denn die Hackfrüchte verlangen einen kräftigen 
Boden. Die Kartoffeln werden gelegt, und auch dafür 
hat jede Gegend ihre Weiſe. Mit dem Pflanzen der 
Steckrüben aber wartet man, bis ein kräftiger Regen 
die nötige Feuchtigkeit zum Anwachſen der Pflanzen gibt. 
Schaffender Stände fleißige Hände, 
Sparſam waltend, das Gute erhaltend, 
Bringen Segen dem Vaterland! 


Wir pflügen das Feld für die Ausſaat des Korus 


Vom Blühen und Ernten 
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Der Frühling ift da! 


Die Maienzeit ſchwebt geheimnisvoll durch das Land, 
und ſie bringt blanke Sonnentage, die in der nebel⸗ 
ſchweren Nordmark fo ſelten find. Der lebenſpendende 
Sonnenblick küßt die Erde und ſchmückt die Baum⸗ 
kronen mit zartem Grün. Er lockt Buſchwindröschen, 
Butterblumen und Waldmeiſter aus dem Blätterbelag 
des Waldbodens hervor, und er entfaltet die ſchmutzig⸗ 
rote Blütenfülle des Lerchenſporns. Die Vögel ver⸗ 
geſſen die trübe Winterſtimmung. Sie formen ſanges⸗ 
froh ihre Jubellieder, und im Waldesdom raunt das 
Echo. Über Wurzelhörn zieht der Wodansbote ſeine 
Kreiſe, und ſein tiefer, melodiſcher Ruf bildet den Baß 
zu dem vielſtimmigen Konzert der kleinen Sänger. 

Die ſchaffende Allmutter Erde hat über Garten und 
Feld ihre Farbenwunder ausgeſchüttet. Die Schnee⸗ 
glöckchen und Krokuſſe find verblühk. Die Narziſſen 
zeigen ihre leuchtende Pracht, und die Fruchtbäume 
prangen im Blütenſchnee. Und welch Geſumme in der 
Blütenfülle der Obſtbaumkronen! Die Bienen machen 
ihren Beſuch und halten Umſchau nach Pollen und 
Honig. Die Schönheitsfülle der Frühlingszeit ent- 
ſtrahlt der Matur, und das Frühlingsweben umfächelt 
das Menſchenherz und erweckt die Sehnſucht zum be⸗ 


Die Spargelbeete werden geformt 


Beim Spargelſtechen 


ſchauenden Genießen des weiten Gottesgartens. „Die 
Welt wird ſchöner mit jedem Tag, man weiß nicht, 
was noch werden mag, das Blühen will nicht enden. 
Es blüht das fernſte fieffte Tal: nun armes Herz, ver⸗ 
giß die Qual! Nun muß fi alles, alles wenden.“ 

Jede Gegend hat im Frühling ihre eigenen Reize. 
Das farbenprächtigſte Bild aber bieten die Bezirke, wo 
die Blumenzucht im Maſſenbau betrieben wird. Wer 
den Anblick eines Tulpenfeldes in dieſer Zeit genießt, 
wird von der Farbenwirkung gepackt fein und fie nie 
vergeſſen. Ja, ſchön iſt Mutter Natur, deiner Er⸗ 
findung Pracht über die Fluren geſtreut! — 

Auf der Rückkehr von der Blumenſtadt halten wir 
Umſchau im Gebiet der Spargelzüchter. Hier iſt be⸗ 
reits viel Arbeit geleiſtet, die Spargeldämme find vor⸗ 
bereitet für die Ernte. 

Im Frühling, wenn der Froſt aus dem Boden ge⸗ 
wichen iſt, werden im Großbetriebe die Dämme auf⸗ 
gewallt mit dem Pfluge und nachgearbeitet mit Spaten 
und Schaufel. Im Kleinbetriebe wird's allein durch 
Handarbeit gemacht. Unüberſehbar ſind die Spargel⸗ 
felder zu beiden Seiten der Straße und belebt durch 
die weißen Hauben der Frauen, die das Stechen des 
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Verladen des Spargels 


Spargels beforgen. Von morgens früh bis abends ſpät 
geht's dammauf, dammab, und an heißen Mai⸗ und 
Junitagen werden große Mengen geſtochen. Die 
Spargel ſind von verſchiedener Stärke, auch Bruch⸗ 
ſpargel iſt dabei, deshalb erfolgt vor dem Verſand die 
Sortierung. Nach allen Gegenden Deutſchlands er- 
folgt aus den Anbaugebieten die Verſchickung in klei⸗ 
neren und größeren Mengen zum Friſchverbrauch. Ein 
erheblicher Teil aber wird in die Konſervenfabriken der 
Gegend geliefert, zur Verarbeitung als Doſenware. 
Nach der alten Volksregel dauert das Spargelſtechen 
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Zunge Möhren Prächtige Erdbeeren 


bis Johanni, dann erhalten die Pflanzen Schonung 
und Gelegenheit zur Kräftigung bis zum nächſten Jahre. 
Die Dämme aber müſſen zur doppelten Ausnutzung 
noch eine Ernte an Kruppbohnen liefern. 

Der Spargel verlangt einen gutgedüngten, lockeren, 
ſandigen Boden. Die Erdbeere kommt zu Höchſterträ⸗ 
gen auf humusreichem, fruchtbarem Gelände, des⸗ 
halb fallen beide Anbaugebiete ſelten oder nie in einer 
Landſchaft zuſammen. Die Erdbeerkulturen erfordern 
eine gute Sortenkenntnis und eine gründliche, ſorg⸗ 
fältige Bewirtſchaftung, wenn fie ertragreich fein follen. 
Wenn dieſe Vorbedingungen aber gegeben ſind und der 
Wettergott es gut meint, dann kommt der Beſitzer auf 
feine Koſten und kann dazu einen nennenswerten Über⸗ 
ſchuß verbuchen. 

Die Erdbeerernte ſetzt im letzten Drittel des Juni 
oder Anfang Juli ein, jedenfalls gilt dieſe Zeit für die 
Hauptſorten, die dem Maſſenanbau dienen. Für die 
Pflücker werden die Tage lang, und auch das ſtetige 
Verharren in der Hockſtellung iſt ein Vergnügen eigner 
Art. Das Eſſen der gezuckerten Früchte mit Milch oder 
Sahne iſt unbedingt eine weit angenehmere Beſchäfti⸗ 
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gung. Und doch, das friſche Mädel auf unſerem Bilde 
ſcheint die Schwere der Arbeit nicht zu empfinden. 
Lächelnd blickt ſie zu dem Kameramann, und luſtig und 
eifrig ſchafft fie weiter und füllt ihren Korb mit herr⸗ 
lichen Früchten. So ſoll es ſein, denn die Freude am 
Werk gibt die beſte Befriedigung im Leben. 

In der wirtſchaftlich ſchweren Zeit der vergangenen 
Jahre hat manche Familie aus der Mähe der Großſtadt 
ſich auf den Gartenbau eingeſtellt, um durch den Ver⸗ 
kauf der Gartenprodukte die Lebenshaltung zu heben. 
Schon im Spätwinter, im Februar, erfolgt die Beſtel⸗ 
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Die Apfel ſind reif 


lung der Wurzelbeete, wenn das Wetter es nur irgend 
zuläßt. Früh muß gefät und zeitig geerntet werden, 
dann, nur dann ſind annehmbare Preiſe zu erzielen. Die 
„Wurzelfrau“ iſt mit dem Ertrag ihrer Beete zufrieden, 
fie lächelt und wartet auf ihren Mann, der mit dem 
Handwagen kommt, um die gewaſchenen und gebün⸗ 
delten Möhren zu holen. Heute gibt es ein ganzes 
Fuder. Sie errechnet den Erlös und freut ſich der Ver⸗ 
wendung des Geldes. 

Die Bodenflächen der Siedler am Stadtrande ſind 
leider klein, deshalb iſt eine gründliche Ausnutzung ge⸗ 
boten. Eine Ausſaat folgt der anderen, und manches 
Stück Land trägt dreifältige Frucht. Die Arbeit ift 
ſchwer für Mann und Frau, aber die Beſitzerfreude an 
der eigenen Scholle überwindet alles — klein, aber 
mein! 

Und mum wollen wir noch einen Blick werfen in das 
ſüddeutſche Land. Die Bäuerin in ihrer hübſchen Tracht 
macht am Sonntag einen Ausgang nach ihrem Obſt⸗ 
garten. Die erſten Apfel und die Frühbirnen ſtehen vor 
der Reife. Sie ſchreitet durch die Baumreihen und 
freut ſich des reichen Segens. 


In der Heuernte 


Heinrich Queſter war ein Nachmittagsbauer, ſo 
ſagten alle im Dorfe. Er hinkte mit den Arbeiten weil 
hinter ſeinen Nachbarn her, und als nach einem ſchlim⸗ 
men Sommer der erſte Schnee ſchon im Oktober fiel, da 
ſtand auf ſeiner Zieglerkoppel noch der Hafer in Hoden. 
Einige Tage darauf hat er ihn einfahren laſſen, aber die 
Garben waren reif für den Düngerhaufen. Ein Bauer, 
der fo arbeitet, wird zum Geſpött der Gegend. 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlägigen Bachgefhäften 
erhältlichen Klebstoffe 


Der Bauer vom Bullenbrink 


Jahrelang hielt er den Hof, den er von den Vätern 
ererbt hatte. Es war ein vorzüglicher Beſitz mit beſtem 
Ackerland und guten Wieſen, dabei ohne Schulden, 
aber dieſe ſtellten ſich ein und wuchſen von Jahr zu 
Jahr. Schließlich kam der Tag, und er mußte kommen, 
wo die Wirkſchaft zuſammenbrach. Ein gewiſſenloſer 
Geldgeber kündigte ein kurzfriſtiges Darlehen und brachte 
den Hof unter den Hammer. Heinrich Queſter aber 
ging mit dem Stocke davon, er verließ die Gegend und 
verkam in der Fremde. 

Heute ſitzt ein tüchtiger Bauer auf dem ſchönen Be⸗ 
fi$ am Dorfende. Die Hufe iſt zwar weſentlich kleiner 
geworden, und die Belaſtung iſt groß genug, aber der 
jetzige Eigentümer wird's ſchon ſchaffen. Er iſt morgens 


Der Heuwender 


der erſte und abends der letzte und kommt an den Wochen⸗ 
lagen aus feiner Leinenjacke nicht heraus. Anfangs hatten 
die Dorfleute wenig Vertrauen, denn dem Bauer 
wurde die Pfeife nicht kalt bei der Arbeit. Heute iſt 
man allerdings anderer Anſicht, die Erfolge ſind da, 
und die ſind entſcheidend. Das Getuſchel im Dorf iſt 
verſtummt, die Wirtſchaftsweiſe gefällt, und mancher 
macht's nach. 

Drei Jahre ſitzt Reimer Steffen auf ſeiner Land⸗ 
ſtelle, und die hat ein anderes Geſicht bekommen. Die 
Ackerflächen liefern gute Ernten und der Kleeſchlag und 
die Wieſen höchſte Erträge. Jetzt iſt wieder der Juni 
da, der Rotklee ſteht vor der Blüte, die Heuernte kann 
beginnen. Morgens in aller Frühe, die Kirchenuhr in 
Hochbergen kündet die vierte Stunde, da ſind die Mäher 
am Werk. Noch liegt der Tau auf den Gräſern, die 
Senſe ſchneidet deshalb am beſten, das Freimähen der 
Koppel beginnt. Nach reichlich zwei Stunden iſt die 
Arbeit beendet, dann kommt die Maſchine, der Gras⸗ 
mäher, und vollendet bis zum Abend den Schnitt. Der 
Bauer führt die Maſchine, der Knecht und die Magd 
aber verteilen die Schwaden fein ſäuberlich über das 
Feld, ſie ſtreuen den Klee. 

Das Heuwetter iſt günſtig in dieſem Jahre, der Wet⸗ 
fergoff meint's gut. Er bringt täglich klare Sonnentage 
mit leichtem Oſtwind, wie ſich's der Bauer wünſcht. 
Zwei Tage gehen dahin, da kann der Klee gewendet 
werden. In manchem Jahr wurde es mit der Heu⸗ 
harke gemacht und erforderte viele Arbeitskräfte. Jetzt 
ſchafft der mechaniſche Heuwender die gleiche Arbeit in 
kurzer Zeit und ebenſo gründlich. — Der Kles iſt trocken, 
er kann zuſammengetragen werden zu kleinen Haufen 
oder zu Diemen auf Kleereutern, die Weiſe iſt ver⸗ 
ſchieden nach der Gegend. Die grobe Arbeit des Zu⸗ 
ſammentragens bewirkt die Pferdeharke, dann aber greift 
der Menſch ein und vollendet das Werk. Auf dem 
weiten Felde türmen ſich die Diemen. Ein dreibeiniger 
Bock, deſſen Füße durch Querlatten verbunden ſind, 


Mit der Pferdeharke 
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Beim Diemen 


bildet jedesmal die Unterlage, damit eine ſtarke Boden⸗ 
berührung des Heus verhindert wird. Mit der Forke 
werden die Heuhaufen auf den Reuter gepackt, und 
bald iſt die gebräuchliche Höhe des Diemens erreicht. 
Jetzt wird er abgeharkt, und dann iſt er fertig. Die 
Diemen ſtehen lange auf dem Felde. Sie müſſen durch⸗ 
ſchwitzen, bevor fie eingefahren werden. — 

Die warmen Junitage haben den Graswuchs in den 
Wieſen ſehr gefördert, denn das Gelände will Wärme 
haben, wenn der Schnitt ertragreich werden ſoll. Dem 
Naturfreunde aber bieten die Wieſen den ganzen Früh⸗ 


f 


Im Morgennebel 


ling hindurch bis zur Mahd den prächtigſten Anblick. 
Im April, wenn die Dotkerblumen leuchten und das 
Schaiumkraut feine zarten Blumen zeigt, gleichen ſie 
einem bunten Teppich, der in den nächſten Wochen noch 
farbenfreudiger wird, wenn die blauen und roten Töne 
hinzukommen. Prahlend ſind die Farben des Wieſen⸗ 
grundes, die Lebendigkeit aber ſchafft erſt das Tierleben. 
Im zeitigen Frühling vollführt der Kiebitz dort ſeine 
Flugſpiele. Wenn aber der Mai im Lande iſt, klingt 
der Kuckucksruf aus dem Weidengebüſch, und im ſchnellen 
Flug verfolgt er das kichernde Weibchen. Beim herein⸗ 
brechenden Tag und der ſinkenden Nacht zieht das Reh⸗ 
wild in den Wieſen zur Aſung, und ihre roten Decken 
leuchten auf blumigem Grunde. Doch auch der Schrecken 
der Rohrwildnis, die Rohrweihe, beſucht das Wieſen⸗ 
gebiet, und ihre ſcharfen Fänge greifen nicht fehl. — 
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Bunt if der Wieſengrund 


Endlich iſt der Tag da, wo die blumendurchwirkte Wieſe 
durch die Senſe und das Maſchinenmeſſer fällt. Es iſt 
ein Tag des Sterbens und des Schwindens der Früh⸗ 
lingspracht. Die gefiederten Gäſte verlaſſen den Tal- 
grund. In ſtiller Nacht gellt der Kiebitz feinen Schreck⸗ 
ſchrei, wenn Reineke Rotfuchs, der Schleicher, dort die 
Nachſuche hält. Vom Tag des Mähens an ſchaffen die 
Banern mik ihren Leuten in den Wieſen vorm See, 
und mancher Schweißkropfen rinnt über die gebräunten 
Wangen. Es iſt viel gewachſen, da heißt es arbeiten 
von früh bis ſpät, damit der Segen der Flur während 
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Beim Einfahren 


des anhaltenden ſchönen Wekters geborgen wird in die 
Scheunen, denn ein Regentag kann die Arbeit verdop⸗ 
peln und den Futterwert des Heus verringern. 

Das Einfahren kann beginnen, die vorbereitenden 
Arbeiten ſind getroffen. Am Morgen, wenn der Nebel 
aus den Wieſen gewichen iſt und die Sonne die Tau⸗ 
kropfen geleckt hat, klappern die Erntewagen im flotten 
Trab die Dorfſtraße hinab, hinein in den Grund, das 
Laden beginnt. Ein Fuder nach dem anderen wird ge⸗ 
borgen. Während des Einfahrens iſt die Mittags ſtunde 
kurz, der Tag aber lang, die Zeit wird gründlich genutzt, 
und bald ſind die Wieſen frei. Sie können ſich erneut 
begrünen, dann aber erfolgt der Auftrieb des Viehs. 
Auch mit dieſem Tage wird gerechnet, denn das Gras 
wird knapp auf den Altweiden der höher gelegenen 
Felder. 


... 


Beim Schnuckenfchäfer und Imker 


In den „Darſtellungen aus Morddeutſchland“, die 
vor faſt 120 Jahren in Hamburg erſchienen, wird von 
einem reiſenden Franzoſen berichtet, der die Heide durch⸗ 
querte. Bei dieſer Fahrt hörte er von den Heidſchnucken 
und verſtand darunter ein wildes Volk, das die Heide 
bewohnte. Dieſe Verwechſelung iſt von unſeren Ur⸗ 
großeltern viel belacht worden und hat vielleicht ſchon 
damals in manchem Leſer den Wunſch erweckt, über die 
Matur der Schnucken Näheres zu erfahren. Die Schnucke 
gehört zu der Gruppe der kurzſchwänzigen Höhenſchafe 
und iſt die allerkleinſte Schafraſſe, die es gibt. Kopf 
und Beine ſind mit kurzem, ſtraffem Haar bedeckt, 


Die Schnuckenherde 


Rumpf und Hals mit einer ſtark mit Grannenhaar über⸗ 
miſchten Wolle. Beide Geſchlechter ſind gehörnt. Die 
alten Böcke tragen ſtarke Schnecken. Die Lämmchen 
werden ganz ſchwarz geboren. Im zweiten Jahr tritt 
die hellere Färbung ein, die im dritten oder vierten Jahr 
in ein reines Blaugrau übergeht. Der Kopf und die 
Beine der Tiere find tiefſchwarz. Die Herden weiden 
in unſteter Haft, in Eile. Sie freffen eigentlich immer 
nur im Vorübergehen, und ihrem gierigen Zahn erliegt 
jeder Baumwuchs. Wo aber die Heidſchnuckenherden 
verſchwinden, beginnt der Wald emporzuwuchern. Es 
ſind unruhige Tiere, wie behäbig ſind dagegen die ſchwe⸗ 
ren Schafe der Marſch! 

Dem unruhigen Weſen entſpricht die Art der 
Schnuckenhaltung. Der Schäfer treibt ſie Tag für 
Tag — auch im ſtrengſten Winter bei hohem Schnee — 
auf die Heide, denn der Aufenthalt im Stall iſt ihnen 
auf die Dauer unerträglich. Im Schnuckenſtall, unter 
ſchützenden Kiefern und Birken, verbringen die Tiere 
nur die Macht. Es ſind einſame Ställe in weiter Heide, 
aus Holz gebaut, mit Soden gedeckt. Da die Schnucken⸗ 
zucht zurückgeht, werden auch die Schafſtälle ſeltener. 
Man ſieht fie oft ungenutzt und halb verfallen, die Refte 
einer entſchwindenden Zeit. — 


Zur urwüchſigen, unberührten Heide gehört der 
Schnuckenſchäfer. Früher frug er eine dickwollige 
„Timgenmütze“ als Kopfbedeckung, den weiten war⸗ 
men Schäfermantel, den „Heik“, und an den Füßen 
„Holtenſteweln“. Jetzt iſt alles anders geworden, die 
alten Zeiten ſind dahin, nur der Strickſtrumpf, das 
„Knuttüg“, iſt dem Schäfer geblieben. Der Alte auf 
dem Bilde iſt wohl — wie häufig — ein betagter 
Bauer, der ſchon aufs Altenteil gezogen iſt. Er ſpart 
ſeinem Sohn die Koſten für den Hüter und zieht das 
Leben bei der Herde auf weiter Heide dem katenloſen 
Daſein in der Kate vor. Jörn Jochen iſt voller Volks⸗ 


Der Schafſtal 


weisheit. Er kennt geheinmisvolle Sprüche, um Wun⸗ 
den zu heilen und Krankheiten zu lindern. Auch die 
Heilwirkung der Kräuter iſt ihm geläufig, und er ſam⸗ 
melt manche Pflanze zur Sommerzeit. Als „Glied⸗ 
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Der alte Schäfer 


ſetzer“ hat er den beſten Ruf im weiten Umkreiſe, und 
er hilft, wenn Leute mit Verrenkungen zu ihm kommen. 
Der Alte heilt, der Hund hütet währenddeſſen die 
Schnucken. 
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Die Schafwäfche 


Der Nutzwert der Heidſchnucken iſt gering, denn das 
Vlies iſt dünnhaarig und die Wolle grob. Die Tiere 
werden ein⸗ oder zweimal im Jahre geſchoren, vorher 
aber im Heidebach gewaſchen. Manche Bauern haben 
die Schnuckenhaltung aufgegeben, weil der niedrige 
Preis der Wolle und die hohen Löhne für den Schäfer 
zu einem Verluſtgeſchäft führten. Viele haben ihre 
Weideflächen in der Heide aufgeforſtet. In neueſter 
Zeit iſt die Schnuckenzucht wieder lohnend geworden, 
und man hat ſich der Aufzucht zugewandt. Die Schnuk⸗ 
kenherde wird alſo auch in Zukunft die Heide beleben, 
und der Beſitzer wird ſeinen beſcheidenen Mutzen daraus 
ziehen. Der Heidjer iſt genügſam, fleißig und ſparſam. 
Jedes gewagte Geſchäft iſt ihm fremd. Er ſchafft's 
durch ſeiner Hände Arbeit und bringt's zu einem be⸗ 
ſcheidenen Wohlſtand. 

Eine wichtige Erwerbsquelle für den Heidbauern iſt 
die Bienenzucht. Die Zahl der Bienenſtöcke iſt aller⸗ 
dings zurückgegangen, denn große Heideflächen find um- 
gebrochen und aufgeforſtet. Von allen Regierungs⸗ 
bezirken Preußens haben die Heidegebiete in Hannover 
aber noch immer den höchſten Beſtand an Bienenſtöcken; 
dort kommen ſechzehn auf hundert Einwohner, im Reichs⸗ 
durchſchnitt find es nur vier. In alter Zeit nahm man 
ausgehöhlte Baumſtämme als Bienenwohnungen. Man 
hatte die Weiſe den Wildbienen in den Waldungen ab⸗ 
geſehen. Dann fanden die Körbe, aus Stroh mit ge⸗ 
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Der Bienenſtand 


Die Schafſchur 


ſchälten Weiden oder geſchabten Brombeerranken ge⸗ 
näht, weiteſte Verbreitung. Die Arbeit beſorgte der 
Imker an den langen Winterabenden felber, denn das 
Geld war knapp, und jede unnötige Ausgabe wurde ver⸗ 
mieden. Mancher Bienenvater iſt den Korbſtöcken treu 
geblieben. In doppelter Reihe ſtehen ſie im Bienen⸗ 
ſchauer, das er ſelbſt gebaut und mit Pfannen abgedeckt 
hat. Zum Schutze gegen den Weſtwind ſind Pappeln, 


Der Imker 


Birken und Tannen angepflanzt. In dem Buſchwerk 
ſetzen fi) im Sommer die Schwärme, die der Imker 
in den Fangſtock ſchüttelt. Das Geſicht iſt durch eine 
Kappe geſchützt. Ein Drahtfenſter geſtattet den Aus⸗ 
blick. Durch eine Durchbohrung des Geflechtes führt 
das Mundſtück der Pfeife. Der Rauch von billigem 
Tabak oder trockenem morſchem Holz iſt ein gutes Mittel 
in der Behandlung der Bienen. 

In den Großimkereien und auf den gepflegten Bie⸗ 
nenſtänden werden nur Kaſtenſtöcke mit beweglichen 
Waben verwandt, denn ſie ſind ertragreicher und er⸗ 
halten deshalb den Vorzug. Im Frühjahr fahren dieſe 
Imker mit ihren ſtarken, fleißigen Völkern zur Nacht⸗ 
zeit in Bienenſonderzügen ins Hildesheimiſche, denn hier 
iſt zu dieſer Jahreszeit die Tracht vielmals beſſer als 


in der blütenarmen Heide. In den erſten Tagen des 
Auguſtes aber ſind alle Völker zurückgebracht auf ihren 
Heideſtand, denn nun entfaltet die Sandheide, der 
Honigbaum, ihre zahlloſen Blüten. f 

„Es iſt ſo ſtill; die Heide liegt im warmen Mitkag⸗ 
ſonnenſtrahle, ein roſenroter Schimmer fliegt um ihre 
alten Gräbermale; die Sträucher blühn, der Heide⸗ 
duft ſteigt in die blaue Sommerluft.“ Mit dieſen 
Worten beſingt Theodor Storm die Heide der Heimat. 
Er beobachtet die ſummenden Bienen an der Edelheide 
Glöckchen und betrachtet den Kätner, der blinzelnd zu 


ſeinen Bienenſtöcken ſchaut und wohl von der kommen⸗ 
den Honigernte träumt. 0 

Bis in den September hinein blüht die Heide; dann 
iſt die Tracht vorbei, die Heide honigt nicht mehr. In 
günſtigen Jahren iſt der Honigertrag ſehr gut, und wer 
ſchätzt ihn nicht, den ſchönen herben Heidehonig? Ver⸗ 
regnet aber der Auguſt, oder ſind die Tage kalt und 
windig, dann gibt's nur geringe oder keine Erträge in 
der Heideblüte. Das ſind ſchwere Jahre für den Imker, 
denn die Zuckerfütterung muß nun erſetzen, was die 
Natur in ihrer Launenhaftigkeit verſagte. 


Der Bienenkorbflechter 


Heidebilder 


Die Mittagſonne brütet auf der Heide, 
In Süden droht ein ſchwarzer Ring. 
Verdurſtet hängt das magere Getreide, 
Behaglich treibt ein Schmetterling. 


Ermattet ruhn der Hirk und ſeine Schafe, 
Die Ente träumt im Binſenkraut, 

Die Ringelnatter ſonnt in trägem Schlafe 
Unregbar ihre Tigerhaut. 


Im Zickzack zuckt ein Blitz, und Waſſerfluten 
Entſtürzen gierig dunklem Zelt. 

Es jauchzt der Sturm und peitſcht mit ſeinen Ruten 
Erlöſend meine Heidewelt. 


(Liliencron. ) 
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Ja, grün iſt die Heide, 

— 0 Die Heide iſt grün, 

0 Aber rot ſind die Roſen, 

60 Wenn ſie da blühn. N 
(Hermann Löns.) 


Ludwig Harms war im Heidedorf aufgewachſen, 
und das war beſtimmend für den Zuſchnitt feines Lebens. 
Aber davon ſoll nicht die Rede ſein, ſondern von dem 
wichtigſten Tag in feinem Daſein, wo er die Gefährtin, 
die geliebte Braut, heimführte, die in Mot und Tod an 
ſeiner Seite ſtand und die kreueſte Helferin ſeines Wir⸗ 
kens wurde. 
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Was Ludwig Harms auszeichneke, war das Gefühl, 


ganz Heidjer zu ſein, und die Einbildungskraft, daß die 
Welt wie die Heide werden müſſe, damit ſie Gott und 
den Menſchen wohlgefalle, denn die Heide war ſeine 
Welt. Als er am Morgen eines Sonntags im Auguſt 
die Vorbereitung £raf, um feine Mertke zum Kirchgang 
und zur Trauung abzuholen, erinnerte er ſich noch ein⸗ 
Il) mal deſſen, was ihm die Heimatlandſchaft bis dahin 

0 gegeben hatte. Er war es nämlich gewohnt, ſich über 
|| alles, was die Heide birgt, Rechenſchaft zu geben. Ein 


Der alte Heidjer 


Im Heidedorf 


Blick aus dem Kammerfenſter zeigte ihm die Hofeichen 
die das Haus ſchützten und den Hof beſchatteten. Und 
wieder fiel ihm das Wort des Paſtors aus dem nahen 
Kirchdorf ein, der ihn heute trauen ſollte: „Die Eiche 
zieht den Blitz an und ſchützt mit ihrem Stamm Dach 
und Fach!“ 

Er lächelte ſtill vor fi hin, als er feinen einfachen 
ſchwarzen Anzug, das Bräutigamskleid, anzog. Als 
er aus der Kammer trat, fah er den Vater im Sonn⸗ 
kagsrock ſitzen, die lange Pfeife im Munde und den 
ſchweren Krückſtock in der ſchon etwas zitterigen Hand. 
Er wußte, daß er Vater ſich zum Kirchgang bereits 
fertiggemacht hatte, obgleich es noch etliche Stunden 
bis zur Trauung dauerte. Ludwig grüßte lächelnd mit 
der Hand, viele Worte zu machen iſt nicht Heidjerart. 
Der Alte erwiderte den Gruß und blickte wieder hin⸗ 
über zum Ziehbrunnen, wo die Magd das Waffer 
ſchöpfte. Auf dem Heidehofe heißt es flink und fleißig 
ſein, und das Auge des Vaters pflegte den Tageslauf, 
das Wirken und Werken aller zu überwachen. — 

Ludwig ging über die Heide, die er in ſich trug, die 
er kannte und liebte. Wie oft hatte er dort bei den 
Steingräbern geftanden, und der Geiſt hatte Rückſchau 
gehalten in ferne Vergangenheit. Was waren es für 
Menſchen geweſen, die dort ihre Beſtattung gefunden? 
Sicherlich Leute desſelben Volkstums, ſicherlich Leute 
derſelben Art: Heidjer und Wäldler, die mit ungeheurem 
Spürſinn allen Nutzen und alle Lebensmöglichkeiten 
aus Heide und Wald, Feld und Wieſe, Bruch und 
Moor zogen. Menſchen mit angeborenen Sparſinn, 
die noch vieles auf Vorrat zu legen verſtanden. — Lud⸗ 
wig pflückt fi) ein Sträußchen Glockenheide fürs Knopf⸗ 
loch, die paſſende Blume zum Hochzeitstage des Heide⸗ 
bauern, und kommt dann in den Wald. „Im Wald 
ift es ſtille, da rührt ſich kein Zweig, da blühen die Blu⸗ 
men, da ruht ſich's weich“ (Löns). Ja, ſchön iſt der 
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Braut und Brautjungfer 


Wald! Achtzigjährige Kiefern im lichten Beſtande und 
dazwiſchen weißrindige Birken und tiefgrüne Wachol⸗ 
der in ihren ſonderbaren Formen. Der Machandel⸗ 
baum hat's ihm ſchon lange angetan. Auch heute bleibt 
er ſtehen und betrachtet — in Gedanken verſunken — 
die Wächter des Waldes, die Zierde der Heide. „Die 
Heide hat alles und birgt alles, und was einmal ihr 
iſt und war, darf der Welt nicht verlorengehen“, mur⸗ 
melte er vor ſich hin, dann ſchreitet er weiter. 

Er mochte eine gute Stunde gewandert ſein, da trat 
er in das Haus feiner Braut, die ihn feſtlich geſchmückt 
erwartete. „Schön biſt du, Mettke, mein ſchmuckes 
Kind!“ rief Ludwig, der das holde Mädchen mit der 
prächtigen Brautkrone, dem geſtickten Bruſtlatz und 
Silberſchmuck entzückt betrachtete. Mertke lächelte ihm 
liebevoll zu, Regine aber, die Brautjungfer, die im 
Rauſchenhäubchen neben ihr ſtand, ſagte mit einem 
leiſen Vorwurf in der Stimme zu Ludwig: „Ma, da 
biſt du ja! Ich habe gedacht, du wäreſt noch früher ge- 
kommen!“ Ludwig lachte: „Warſt mir immer nicht 
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Der Riederfpieter 
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Die alte Kirche 


Das Heidekind 


grün, Regine!“ — „Haſt recht, weil du mir die liebſte 
Freundin entführſt!“ 

Eine Stunde verbringt man beim Frühſtück, dann 
kommen die alten Harms mit ihrem Fuhrwerk daher, 
die Räder mahlen tief im Heideſande. Die Eltern der 
Braut ſteigen zu der neuen Verwandtſchaft, und fort 
geht's zur Kirche. Ein zweiter Wagen ſteht für das 
Brautpaar, den Bräutigamsführer und die Brautjung⸗ 
fer bereit. Hellblonde Kinder mit Heidekränzen um den 
Kopf und Heidekraut im Arm ſtehen am Wege und 
grüßen den Hochzeitszug. Ludwig hielt Mettkes Hand 
feſt in der ſeinen. 

In der von Linden überſchatteten Kirche legte der 
alte Paſtor Jasnow die liebenden Hände zuſammen 
fürs Leben. Dann ſtieg er die Stufen zum Altar hin⸗ 
auf und ſprach: „Herr, weil du Frömmigkeit ſo liebſt, 
daß du dem Frommen Gutes gibſt, ſo gib, daß ich 
in heil ger Scheu recht fromm und recht geſegnet ſei. 
Ich ſtreck' die Hand mit Freuden aus, komm du mit 
Segen in mein Haus!“ 
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Haus am Heiderande 
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Gipfelleiſtungen der Pferdezucht 


Ich bin gewiß keine ängſtliche Matur, aber den 
Pferden gegenüber habe ich eine innere Abneigung, 
wenigſtens wenn ſie mir nahe ſind. Mach meiner Ab⸗ 
ſtammung müßte es anders ſein, aber es iſt einmal ſo! 
Vor vierzig Jahren ſaß ich zum letzten Male auf einem 
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Ein ſchöner Hengft 


Pferderücken, und der Ritt war 1 
ſo gründlich, daß ich heute noch 
an die damalige Nachwirkung auf 
die Rückſeite der Körpermitte 


denke. Und in ſpäteren Jahren, 7 855 


wenn ich mit Hund und Flinte 
über die Felder ſchweifte, war ich 
auch nicht beſter Stinnnung, 
wenn die Gäule auf der Weide 
meinen vierbeinigen Gehilfen 
attackierten und dabei auf mich 
keine Rückſicht nahmen. Selbſt in 
der Dienſtzeit habe ich die „Strippenjungs“ nie beneidet, 
wenn ſie bei einer Begegnung auf langen Märſchen 
mik Überhebung auf uns „Sandhaſen“ herabſahen. 


Schönheitsfahren 


Trotz dieſer Einſtellung haben mich die häufigen Be⸗ 
ſuche bei der entfernten Verwandtſchaft oft in den 
Pferdeſtall geführt, und man hat zwangsläufig ein ge- 
wiſſes Verftändnis für Formenſchönheit und Gang⸗ 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen Klebſtoffe 


Im Celler Geſtüt 


art bekommen. Onkel Jürgen, der den ſchönen Befig 
im ſüdlichen Schleswig hatte, war nämlich Pferde⸗ 
züchter, ſeine Brüder nicht minder. Alljährlich wurde 
mindeſtens ein Vier⸗ bis Fünfjähriger der Warmblut⸗ 
zucht verkauft, und der Erlös, der ſelten unter kauſend 


Der Gang iſt vorzüglich 


Mark lag, erſpart. Durch die 
Zuchterfolge wurde bis zum Aus⸗ 
bruch des Krieges ein Vermögen 
erworben. 

Als aber im Auguſt die Kriegs⸗ 
fackel auflohte, war es mit den 
Zuchterfolgen auf vielen bäuer⸗ 
lichen Beſitzungen vorbei. Die 
beſten volljährigen Pferde gingen 
zur Front, auch mancher Beſitzer 
machte denſelben Weg, und viele 
kamen nicht wieder. Was ein 

Jahrzehnt und mehr in verſtändiger Aufbauarbeit ge⸗ 

ſchaffen hatte, vernichtete der Wahnwitz des Völker⸗ 

mordens. Wie manches edle Pferd iſt auf Frankreichs 


INT 4 


Der Traber 


Gefilden oder in der ruſſiſchen Ebene geblieben. Oft lag 
die ganze Beſpannung dort, als wenn ein Rieſe fie 
fein ſäuberlich aus ſeiner Spielzeugſchachtel an den 
Wegrand gepackt hätte. 


Dann kam das Kriegsende, und ihm folgte der 
Schandfriede. Die Heere ſtrömten zurück in die Heimat. 
Der Bauer griff wieder zum Pflug und verſuchte un⸗ 
verdroſſen den Wiederaufbau feiner Viehwirktſchaft. 
Der zahlenmäßige Rindviehbeſtand war bald erreicht, 
Qualitätsleiſtungen in der Pferdezucht wurden erſt nach 
Jahren erzielt. Aber es ging aufwärts von Anfang an, 
der Aufbauwille war da, und wo ein Wille iſt, da iſt 
ein Weg! Die Grundbedingung für den erneuten Auf⸗ 
ſtieg der Pferdezucht lag in den Geſtüten des Staates 
begründet, die ſich ein gutes Hengſtmaterial aller Zucht⸗ 
richtungen erhalten hatten. Bald nach 
Beendigung der Inflationszeit wur⸗ — 
den Schauen eröffnet, deren Spitzen⸗ 
tiere bereits Hochleiſtungen darſtell⸗ 
ten. Der Inlandsruf der Pferdezucht 
war nach wenigen Jahren wieder ge⸗ 
feſtigt. Zum Weltruf gelangte ſie, 


als die Offiziere der Kavallerieſchule 5 


Hannover ihre Glanzleiſtungen auf 
den internationalen Turnieren zeig⸗ 
ten. Die Liebe zum Pferde und die 
Leidenſchaft zum Reitſport befähigte 
die Männer zu Ritten, die die Welt 
in Staunen und Bewunderung ver⸗ 
ſetzten. Deutſchland hat die höchſten 
Leiſtungen aller Nationen gezeigt. 
Der Grund dafür liegt in dem vor⸗ 
züglichen Pferdematerial und in der 
Gründlichkeit der Ausbildung, die in langer, mühevoller 
Arbeit erreicht wurde. 

Auf den großen Turnieren im vergangenen Jahre 
kamen unfere hervorragenden Reiter in Nizza, Rom 
und Aachen um den höchſtmöglichen Erfolg. Der Zufall 
wollte es, das Glück war ihnen nicht hold. Für die 
Zukunft aber können wir die beſten Hoffnungen hegen, 
denn das Glück blüht auf die Dauer nur dem Tüch⸗ 
tigen. In Warſchau konnten eindrucksvolle Siege er- 
rungen werden, auch der „Preis der Mationen“ fiel an 
Deutſchland. Die überragendſten Leiſtungen, die die 
hannoverſchen Offiziere vollbracht haben, ſind gezeigt 


Die Nomreiter 


Hohe Schule 


auf der ſchweren Turnierbahn im Pinienhain der Villa 
Borgheſe in Rom. Drei Jahre hintereinander errangen 
ſie in der „Coppa Muſſolini“ den „Großen Preis der 
Mationen“ und entführten dadurch den Muſſolinipokal 
endgültig nach Deutſchland. Ritkmeiſter Sahla war es, 
der mit feinem prächtigen Schimmel „Wotan“ zu dieſen 
Erfolgen am meiſten beitrug. Drei Jahre ging das 
herrliche Pferd mit verblüffender Sicherheit über die 
Hinderniſſe, und drei Jahre hintereinander löſten die 
unvergleichlichen Leiſtungen unter den Zuſchauern helle 
Begeiſterung aus. Nach dem letzten, endgültigen Siege 
war „Wotan“ das gefeiertſte Pferd 
des deutſchen Volkes. Der Beſitzer 
aber, Freiherr von Nagel, übergab 
dem Führer Adolf Hitler den Schim⸗ 
mel als Ehrengabe. Nun ſteht er in 
einem ſtaatlichen Geſtüt und beſchließt 

dort ſein Leben. 
Neben den Siegen des Rittmeiſters 
Sahla aber ſollen auch die Leiſtungen 
nicht vergeſſen werden, die Haupt⸗ 
mann von Noſtiz, RittmeiſterMomm, 
Oberleutnant Haſſe und Oberleur⸗ 
nanf Brandt vollbrachten. Sie alle 
gehörten zu der Mannſchaft, die 
Freiherr von Waldenfels führte. 
Dem Führer gebührt der gleiche Dank 
wie den Reitern, denn die umſichtige 
Leitung iſt mitbeſtimmend für den Er⸗ 
folg. Unſere Romreiter haben bewieſen, daß ſie drahtig 
und ſtahlhart find, fie haben die Prüfung mit Auszeich⸗ 
nung beſtanden und ihrem Volk und Vaterland einen 
hohen Dienſt erwieſen. Wir wollen aber nicht vergeſſen, 
daß auch die Frau im Sattel zu unglaublichen Lei⸗ 
ſtungen aufſteigen kann. Frau von Opel errang auf 
ihrem Schimmel „Manuk“ die deutſche Meiſterſchaft in 
ſchwerſter Konkurrenz. Im ſchneidigen Ritt und ohne 
Furcht nimmt ſie die Hinderniſſe, und ſelten mißglückt 
ein Sprung. Wer ſolche Leiſtungen bewundern kann, 
der ſchließt ſich dem alten Kavalleriſtenwort an: „Das 
Paradies der Erde liegt auf dem Rücken der Pferde!“ 
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Beim Hürdenſpringen 
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Bauernnot 


Der Bauer hat durch die Jahrhunderte hindurch 
einen harten Kampf ums Sein kämpfen müſſen. Die 
weltlichen und geiſtlichen Herren forderten von ihm 
einen Teilertrag ſeines Schaffens. Was im Schweiß 
erſtand, wurde im zügelloſen Hofleben vergeudet. Wenn 
die Kriegsfurie durch die Lande raſte, und das war nicht 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Kleßſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen Klebſtoffe 


Stark iſt der Gras wuchs 


ſelten in früherer Zeit, dann zahlte der Bauer an Geld 
und Gut bis zum Weißbluten an Freund und Feind. 
Was vieljähriger Fleiß und ſtrengſte Sparſamkeit zu⸗ 
ſammengekragen hatten, ging in Augenblicken dahin. 
Die verkommenen feindlichen Scharen hauſten erbar⸗ 
mungslos auf den Höfen. Was nicht genommen wurde, 
wurde vom Feuer gefreſſen. Ganze Dörfer ſielen in 
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Der Roggen ſteht im Waſſer 


Schutt und Aſche. Die Bauern der ſo geſtraften Gegen⸗ 
den wurden bitterarm, ſie verloren alles und viele auch 
das Leben. Unmenſchlich hat das Landvolk gelitten, 
aber Mut und Lebenswille gingen nicht verloren. So⸗ 
bald ruhige Zeiten kamen, ging's wieder friſch ans 
Werk, und wieder wuchs der Wohlſtand in den 
Dörfern. 
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Aber auch die Maturkräfte, denen der Menſch ſich 
beugen muß, haben hart in das Bauernleben gegriffen. 
Es kamen naſſe Sommer, die ein Bergen der Ernte 
unmöglich machten. Die Folgen waren Hungersnot und 
Viehſterben in ſchlimmſter Form. Auch der Hagelſchlag 
hat in begrenzten Gebieten manche Erntehoffnung ver⸗ 


Das letzte Fuder 


nichtet. Und dann die Überſchwemmungen, die Waſſers⸗ 
not, an der Küſte und im Binnenlande! In früheren 
Jahrhunderten, als das Waſſerbauweſen noch im argen 
lag, gehörten Überſchwemmungen zu den regelmäßigen 
Jahreserſcheinungen. Durch Deichbauten, Flußregulie⸗ 
rungen und Talſperrbauten ſind ſie heute ſelten ge⸗ 
worden, aber noch nicht beſeitigt. Den Bewohnern der 


Das letzte Gras wird gemäht 


heimgeſuchten Gegenden wird der Juni des Jahres 
1926 noch in der Erinnerung fein. Es war in der Heu⸗ 
ernte. Das Wieſengras war gut gewachſen, und auf 
den weiten Flächen klapperten die Mähmaſchinen. Da 
ſchlug das Wetter um, es ſetzte Regen ein, ein kage⸗ 
langer, ſchwerer Dauerregen, der die Überflutung der 
Wieſen brachte. Die weite Ebene glich einem See; 


das Heu ward abgetrieben und verkam in der Näſſe. 
Ein letztes Fuder wird noch geborgen. Der Roggen 
ſteht im Waſſer. — Die Überſchwemmung ſchwindet, 
die Heuernte iſt vernichtet. Das faule Gras wird ver⸗ 


m 7 


Verbrennung fauler Gräfer 


brannt. In die Häuſer der Landleute aber kehrt die 
Sorge ein, denn es muß Erſatz geſchaffen werden für das 
ausgefallene Heu zur Erhaltung des Viehs im Winter. 

Das war im Jahre 1926 im mitteldeutſchen Fluß⸗ 
gebiet. Schlimmer und weit häufiger wirken ſich die 
Überſchwemmungen in der Eiderniederung aus. Ein un⸗ 
überſehbares Wieſengelände beſäumt den Fluß und die 
Nebenflüſſe, und zahlloſe Gräben durchſchneiden die 
Ebene. Über den feuchten, ſchwimmenden Wieſen gau⸗ 
keln Kiebitz und Weihe. Zwiſchen der gelben Fülle der 
Sumpfdotterblumen und dem roſafarbenen Schaum⸗ 
kraut ſtelzt eifrig ſuchend der Storch. Auf dem Sumpf⸗ 
gelände an den Flußufern wuchern Schilf und Binſen. 
Im Sommer fallen allabendlich die Stare dort ein. 
Sie plaudern und lärmen in ihrer geſchwätzigen Weiſe, 
bis die Dämmerung ſinkt und der aufſteigende Nebel 
ſich über die Gefilde breitet. Dann beginnen die Fröſche 
ihr vielſtimmiges Abendkonzert, die Dommel brüllt in 


der Schilfwildnis, und aus den Lüften klingt der kla⸗ 
gende Schrei der Sumpfvögel. 

In den erſten Tagen des Juli kommen die Mäher 
aus den Dörfern, um das Gras zu bergen. Auch von 
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Eisgang 


der fernen Geeſt eilen die Bauern in ſtundenlanger 
Fahrt zur Gewimunig des Heus herbei. Das Gras 
wird meiſtens mit der Senſe gemäht, die Maſchine und 
die Pferde würden in dem Sumpfboden verſinken. Es 
iſt harte Mannesarbeit, die dort zu leiſten iſt, und der 
Erfolg ift unſicher. Wenn der Weſtſturm kobt und die 
Fluten der Nordſee ſich zwiſchen den Flußdeichen ſtauen, 
dann treten Überſchwemmungen ein, die alle Arbeit ver⸗ 
nichten. Was Menſchenkraft in zähem Wirken ſchuf, 
zerſtört die Natur in einer Augenblickslaune. 

Erſt in neueſter Zeit verſucht man, mit durchgreifen⸗ 
den Mitteln die Überſchwemmungsgefahr zu bannen. 
Die Eider wird an der Mündung abgedämmtt und da⸗ 
mit den Nordſeewogen der Weg ins Binnenland ver⸗ 
ſperrt. Dadurch iſt die Vorbedingung geſchaffen, daß 
die ÜUberſchwemmungswieſen allmählich zu wertvollem 
Kulturlande werden und damit der Bauerufleiß feinen 
verdienten Lohn findet. 


Erntezeit 


Nun ſtöret die Ahren im Felde 
ein leiſer Hauch; 
wenn eine ſich beugt, ſo bebet 
die andere auch. 


Wolkenlos iſt der Himmel. Die Hitze flimmert über 
den mageren Feldern auf den Winumer Höhen. Am 
Abend verſinkt die Sonne in roter Glut am dunſtigen 
Horizont hinter dem Deich, wo die See ſchlummert, 
das Meer armet. Am Morgen kriecht der Feuerball 
nach ſchwüler Nacht hinter Teuringkratt empor, und 
wieder ſchießen die Strahlenpfeile auf die gequälte 
Erde, auf das ſterbensmatte Land. 


Die Senſe klirrt 


Die wenigen Büſche auf den Knicks laſſen traurig 
die Blätter hängen. Der Roggen iſt notreif, der Hafer 
ſteht erbärmlich, das Kartoffelkraut iſt welk, die Wei⸗ 
den ſind verbrannt, ſtaubig und kahl. Das Rindvieh 
brüllt und birſtet koppelauf, koppelab. Die Blind⸗ 
fliegen ſtechen, die Bremſen ſummen. Die Ackerunkräuter 
leuchten aus dem kümmernden Korn. In der ſechs⸗ 
zeiligen Gerſte brennt der Mohn, aus dem ſpärlichen 
Roggen reden die Kornblumen ihre ſattblauen Blüten 
zum Licht. — Kein Lüftchen regt ſich, glutheiß iſt der 
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Auf der Gutskoppel 
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Sleißige Hände binden die Garben 


Es iſt, als ahnten ſie alle 
der Sichel Schnitt — 
die Blumen und fremden Halme 
erzittern mit. (Greif.) 
Tag! Die Kleinvögel hocken im Schatten. Die Krähen 
jappen vor Hitze, das buntſchillernde Inſektenvolk gau⸗ 
kelt im Sonnenbrand, die Mäuſe wiſpern im Saar 
felde. Sie huſchen durch die Drillreihen, ſchneiden die 
Halme und plündern die Ahren. — 

Der Bauer ſteht am Nachmittag mit ſorgenvollem 
Geſicht vor ſeinem Acker, ſeine Gedanken kappen auf 
düſteren Wegen. Die anhaltende Dürre vernichtet die 
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Der Selbſtbinder 


Ernte, die Mäuſe nehmen den Reſt, ſchwer iſt die Zeit! 
Regen und Trockenheit, Mäſſe und Dürre, dazu Schäd⸗ 
linge aller Art ſind die Sorgen des Landmannes, bis 
die Ernte geborgen iſt. Auch im letzten Jahre ſah es 
auf manchen Feldern in vielen Gebieten troſtlos aus, 
denn der nötige Regen fehlte, und dennoch wurde es 
eine gute Durchſchnittsernte im Körnerertrag. — 
Ein wunderliches Volk pflegte in früheren Zeiten zur 
Erntearbeit ſich einzuſtellen. Mach der fruchtbaren Inſel 
Fehmarn kamen die Ritter der Landſtraße, die Grand⸗ 
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Erntefreuden 


Das Korn liegt in Schwaden 


monarchen, wie Dohlenſchwärme angeſtrichen. Es waren 
geſcheiterte Exiſtenzen, der Landſtraße verſchworen, die 
oft eine beſſere Jugend geſehen hatten. Der Alkohol 
hatte fie gepackt und zu dem gemacht, was fie waren, 
Es war nicht ganz leicht, mit dieſen verlotterten Ge⸗ 
fellen die Ernte zu bergen, und doch gelang's, der Bauer 
mit ſeinem eiſernen Willen und angeborenen Herren⸗ 
tum wurde auch mit ihnen fertig. — 

Erntezeit! Am frühen Morgen ſtreben die Mäher 
aufs Feld. Im Kleinbetriebe fallen die Halme unter 
der Senſe, und die Binderin bündelt das Korn. Auf 
den ſchweren Ackern der Marſch ſieht man vereinzelt 
noch den Hauer, der mit ſeinem eigenartigen Werkzeug 
geſchickt hantierk. Vor Jahren wurde auch auf den 
großen Beſitzungen alles Korn mit der Hand gemäht. 
Die Mäher waren ſtolz auf ihre Leiſtungen, und die 
Binderinnen wetteiferten mit ihnen, galt es doch für 
fie als Schande, dem Mäher nicht folgen zu können. 
Heute hat die Maſchine allgemein Verwendung ge⸗ 
funden. Auf großen Ackerflächen ſieht man den Selbſt⸗ 
binder, der durch Pferde⸗ oder Motorkraft bewegt wird 
und neben dem Mähen auch das Binden der Garben 
beſorgt. Die Maſchine hat die Erntearbeit ſehr erleich⸗ 
tert. Es war harte Mannesarbeit, wenn es früher 
galt, wochenlang den hohen Roggen und ſchweren Wei⸗ 
zen zu mähen. Nach getaner Tagesarbeit wurde am 
Abend noch die Senſe gedengelt, fie mußte ſcharf fein — 
gutes Geſchirr, halbe Arbeit! Auch die Binderinnen 
hatten ſchwere Tage, vor allem, wenn das Getreide 
ſtark mit Diſteln durchſetzt war. Aber trotzdem war 
man froh und guter Dinge. Wenn man zur Veſperzeit 
im Schatten ſaß und das gute belegte Brot verzehrte 
und dazu Buttermilch trank und auch ein Schnaps ge⸗ 
ſchenkt wurde, dann war die Arbeit vergeſſen. 

Feierabend! Der Arbeitstag iſt beendet, der Abend 
naht. Auf den Straßen ziehen die Erntearbeiter dem 
Dorfe zu. Auch die Geſpanne ſchreiten im müden Schritt 


Nr. 105 


Das Korn in Hocken 


Hinaus aufs Feld 


heimwärts. Auf den Feldern ruhen die Garben, die 
unter der Senſe oder dem Maſchinenmeſſer fielen. Bei 
der Dorfkirche liegt ein Feld in Schwaden. Am kom⸗ 
menden Tag werden die Binder das Korn zuſammen⸗ 
tragen und aufbinden, und abends wird es in Hocken 
ſtehen. 

Der Tag verſinkt, die Dämmerung ſteigt. Der Tau 
legt ſich auf die Gefilde. In den Wieſengründen wallt 
der Nebel. Kein Lüftchen regt ſich, ſtill iſt's, kirchenſtill. 
Am Oſthimmel ſteigt der Mond empor, und er wirft 
ſein Silberlicht auf die ſchlafende Flur. Da ruft's auf 
dem Roggenfelde , pickwerwick, pickwerwick wohl zehn⸗ 
mal und mehr, und eine zweite und dritte Stimme geben 
Antwort. Die Wachtel ſchlägt, ſchlägt raſtlos bis Mit⸗ 
kernacht. Und wer es hört, der hemmt den Schritt und 
horcht auf den poefievollen Ruf, der heute ſo ſelten er⸗ 
klingt. Erntezeit — Ernkezauber! 

Seit acht Tagen ſteht der Roggen in Hocken. Das 
Wetter war günſtig, ein Sonnentag folgte dem anderen. 
Nun iſt er trocken, das Einfahren kann beginnen. Jörn 
Jochen, der Wochenlöhner, hat die Stakforke auf der 
Schulter, die Brottaſche an der Seite, den Werter⸗ 
mantel überm Arm; gleich geht es aufs Feld. Im Trab 
fahren die Erntewagen hinaus. Auf den Gütern ſind ſie 
mit drei und vier Pferden befpannf. Der Knecht führt 
ſein Geſpann vom Sattel aus. Mun hält der Leiter⸗ 
wagen neben der Hockreihe. Zwei Mann ſtaken, zwei 
Mann laden. Sicher und ſorgfältig werden die Gar⸗ 
ben gepackt, denn ein ſauberes Fuder iſt der Stolz eines 
jeden Laders. Kaum iſt der Wagen voll und mit Win⸗ 
delbaum und Tauen verſchnürt, da iſt das nächſte Ge⸗ 
ſpann ſchon da, und die Arbeit beginnt von neuem. Die 
vollen Fuhren fahren im Schritt von der Koppel. So⸗ 
bald aber der feſte Fahrweg erreicht iſt, geht's in flotter 
Gangart zur Gutsſcheune. Bei ſicherem Wetter wird 
bei Großbetrieben oft aus der Hocke gedroſchen. Andere 
wiederum ſtapeln das Getreide in frei ſtehenden Diemen 
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Nr. 106 


Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen Kiebſtoffe 


Beim Laden Der Erntewagen Heimfahrt 


und dreſchen nach der Feldbeſtellung im Herbſt. In den 
Kleinbetrieben, die keine fremden Arbeitskräfte beſchäf⸗ 
tigen, laſtet die Erntearbeit auf Mann und Frau, auch 
die größeren Kinder müſſen helfen. Die älteren Jungs 
ziehen die große Harke, die auch „Hungerharke“ genannt 
wird. Die kleinen Knaben, die auch mit aufs Feld gehen, 
dürfen beim Zufahren auf dem Windelbaum reiten. 

Bei günſtiger Witterung iſt die Ernte bald beſorgt. 
Das Mähen geht ſchnell vonſtatten, wenn kein Lager⸗ 
korn vorhanden iſt. Wenn aber durch Hagelſchlag bei 
Gewitter und ſchwere Regengüſſe das Korn wie ge⸗ 
walzk auf dem Erdboden liegt, dann erfordert das Mähen 
viel Zeit, denn es kann nur mit der Senſe geſchehen, 
und die erfahrenen Mäher ſind ſelten geworden, da 
es den jungen Leuten an Übung fehlt. Unbeſtändiges 
Wetter kann die Ernte ſehr verzögern. Wenn Regen 
und Sonnenſchein miteinander wechſeln, ſtellt ſich bald 
der Auswuchs ein, und das Korn wird entwertet. 

Aus früheren Jahrhunderten wird uns berichtet, daß 
regenreiche Sommer zur völligen Mißernte führten, 
deren Folge wiederum die Hungersnot mit ihren furcht⸗ 
baren Begleiterſcheinungen war. — 

Das letzte Fuder iſt geborgen, die Ernte beendet. 


Der Erntekranz ſchmückt die Diele, und an einem Abend 
der nächſten Tage iſt Erntebier. Vor fünfzig Jahren 
war's auf den Bauernhöfen ein Feſt ausgelaſſener Fröh⸗ 
lichkeit. Es wurde kräftig gegeſſen, fleißig getrunken 
und tüchtig getanzt. Der Walzer, Galopp, Schottiſch 
und Hopſer kamen zu ihrem Recht, aber auch die uralten 
gebärdenreichen Schreit- und Stampftänze, die mit 
plattdeutſchen Liedern verbunden waren. Da fang man: 
„Alle lütten Buerndeerns kriegen enen Mann, un ik 
— mutt — ſtahn un kieken dat an!“ Sehr beliebt war 
kurz vor Beendigung des Feſtes: „Gah to Bett, gah to 
Bett un warm di, gah to Hus, gah to Hus, du früſt.“ 
Um Mitternacht endete das Feſt, und die Leute zogen 
fingend heim. Die Erlebniſſe dabei aber blieben noch für 
Wochen Geſprächsſtoff in der Spinnſtube und in den 
Knechtekammern. — 

Das Erntebier iſt in den letzten Jahren auch dorf 
wieder eingeführt, wo es längſt abgeſchafft war. Man 
hat ſich auf die Sitte der Vorväter beſonnen und bringt 
den Erntedank nach Landesbrauch. Das Erntebier iſt 
die Feierſtunde der geeinten Gefolgſchaft des Hofes und 
damit ein Wegbereiter für das Endziel; der echten, 
rechten Volksgemeinſchaft. 
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Zur Ernfefeier 
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Drufch und Vermahlung 


In früheren Jahren war der Druſch des Getreides 
die Winterbeſchäftigung von Knecht und Magd auf 
den Höfen; auch der Bauer machte mik. Im Taktſchlag 
klappten die Dreſchflegel auf der Tenne, und vor der 
Frühkoſt mußte die erſte Lage gedroſchen fein. Das 
ausgedroſchene Stroh wurde mit der „Gaffel“ aus⸗ 
geſchüttelt, zufammengebunden und auf den Boden ge⸗ 
ſtakt oder in die Scheune getragen. Das Korn, das in 
gleichmäßiger Lage über die Lehmdiele verteilt war, 
wurde mit dem Harkenrücken nach einer Ecke zuſammen⸗ 


An der Dreſchmaſchine 


geſchoben. Mach dieſer Arbeit wurde eine neue Lage 
Garben ausgebreitet, ihre Zahl ſtand feſt, ob es Som⸗ 
mer⸗ oder Winterkorn war. Das Garbenſeil wurde 
gelöſt und die Halme in flacher Lage ausgebreitet. Und 
wieder begann der Taktſchlag der Dreſcher, tennenauf, 
tennenab. Der Klang mußte derſelbe ſein, denn dann 
war der Schlag mit gleicher Kraft geführt. Der 
Rhythmus aber erleichterte die Arbeit. „Dick — duff!“, 
ſo klang es zur Winterzeit viele Tage hindurch auf den 
Dielen der Bauernhäuſer in den verſchneiten Dörfern. 

Dann kam das Zeitalter der Maſchine, und dieſe ver⸗ 
drängte den Dreſchflegel aus der größeren bäuerlichen 
Beſitzung. Die Dreſchmaſchine wurde gekauft und 
durch ein Göpelwerk mit Pferdekraft getrieben. Was 
die ſchwielige Hand des Dreſchers bisher in Monaten 
geleiſtet hatte, wurde jetzt in Wochen erledigt, die Zeit⸗ 
erſparnis war alſo groß. Auf dieſer Entwicklungsſtufe 
gab es jedoch auch keinen Stillſtand. Bald zogen die 
großen Dampfdreſchmaſchinen, verbunden mit Reini⸗ 
gungsanlage und Strohpreſſe, von Ort zu Ort, und auf 
den großen Bauernhöfen war der Druſch der ganzen 
Ernte im Stundenlohn in ein paar Tagen erledigt. Die 
Arbeiter, die mit dem Lohndreſcher von Dorf zu Dorf 
zogen, waren wüſte Geſellen, Heimatloſe, Ritter der 


Landſtraße, die im Herbſt und Winter Arbeit und Ob⸗ 
dach ſuchten, im Frühling und Sommer aber durch die 
Lande ſchweiften und im Nichtstun den Tag vergen⸗ 
deten. Man ſah das wilde Volk nicht gern auf den 
Höfen. Es erhielt ſeinen Schlafplatz auf einem Stroh⸗ 
lager im Kuhſtall, und der Bauer leuchtete an den 
Dreſchtagen jeden Raum der Stallung vorm Schlafen⸗ 
gehen gründlich ab. 

Die Reinigung des Korns hat ſich im Laufe der 
Jahrzehnte ſehr vereinfacht. Früher wurde es init der 
Schaufel über die Diele geworfen. Die ſchweren Kör⸗ 
ner flogen am weiteſten, Staub und Spreu ſanken in 
der Nähe des Werfers zu Boden. Das ſo geſäuberte 
Korn wurde in das Kornſieb genommen, geſchüttelt und 
dadurch Ahrenteile und Diſtelköpfe entfernt. Später 
wurde die gleiche Arbeit durch die Staubmühle bewirkt. 
In neuerer Zeit erledigen die Dampfdreſchmaſchinen die 
Reinigung in einem Arbeitsgang. — 

So alt wie der Kornbau iſt auch die Mühle in ihrer 
einfachſten Form, die Steinmühle aus germaniſcher 
Frühzeit. In den Altertumsmuſeen kann man ſie kennen⸗ 
lernen. Hier liegen große Feldſteine mit muldenartiger 
Vertiefung. In dieſe wurde das Korn geſchüttet und 
mit fauſtgroßen, runden Steinen zerrieben. Es war eine 
mühſelige Arbeit, die wenig ſchaffte. Die Handmühle, 
die bereits lange vor Chriſti Geburt allgemein benutzt 
wurde, war ſchon eine weſentliche Verbeſſerung. Auf 
einer feſt liegenden Steinplatte wurde ein zweiter flacher 
Stein durch eine Kurbel gedreht. Solche Handmühlen 
haben ſich lange erhalten. In der letzten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts waren ſie in manchen Gegenden 


Die Säcke füllen ſich 


auf vielen Bauernhöfen noch anzutreffen. Man be⸗ 
nutzte die Handmühle, den Quern, zur Herſtellung von 
Buchweizen⸗ und Hafergrütze, während die Gerſtengrütze 
vom Müller angefertigt wurde. Der Buchweizen war 
in damaliger Zeit in Gegenden mit leichtem Boden eine 
wichtige Getreideart. Das Buchweizenmehl wurde für 
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Klöße und Pfannkuchen verwandt. Die Grütze war 
das tägliche Abendeſſen im bäuerlichen Betriebe. 
Zum Mahlen größerer Getreidemengen machte man 
ſich ſchon vor Jahrhunderten die Maturkräfte dienſt⸗ 
bar. Unfere älteſten Mühlen dieſer Art find Waſſer⸗ 
mühlen, die vereinzelt ſchon im 14. Jahrhundert erbaut 
wurden und nach vielfachen Erneuerungen und Um⸗ 
bauten heute noch erhalten ſind. Sie liegen meiſtens 
an idylliſchen Orten, von Eichen, Erlen oder Eſchen 
überſchattet. Das treibende Waſſer wird im Mühlen⸗ 
teich geſtaut und nach Bedarf dem Mühleurad zu⸗ 
geführt. Am waſſerreichen Bache iſt die Mahlbereit⸗ 
ſchaft immer vorhanden, und doch ſtauten ſich vor einem 


Die holländiſche Windmühle 


Jahrhundert vor der Mühle die Wagen der Bauern 
mit den Kornſäcken, denn damals beſtand noch der 
Mühlenzwang. Die Landleute eines größeren Bezirks 
waren einer beſtimmten Mühle als Mahlgäſte zu⸗ 
gewieſen. Nur dort durften ſie ihr Getreide vermahlen 
laffen, nur dort durften fie Mehl und Grütze kaufen. 
Sie waren dadurch dem Müller ausgeliefert, und man⸗ 
cher des Gewerbes hatte damals nicht den beſten Ruf. 
In älkerer Zeit galt der Müller als „unehrliche Per⸗ 
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Nr. 114 


Der Müller 


fon“, Er ſtand mit dem Scharfrichter auf einer Stufe 
Konnte man ihm eine Unredlichkeit nachweiſen, ſo wine 
er als gemeiner Dieb behandelt. Noch in heutiger Zeit 
bringe man dem Müller in einigen Gegenden ein ge⸗ 
wiſſes Mißtrauen entgegen; man behauptet: er kann 
mahlen, aber noch beſſer miſchen! Im Winker wurde 
bei klingender Kälte die Waſſermühle oft ſtillgelegt. 
Das war ein Nachteil, deshalb gab man bald den 
Windmühlen den Vorzug, und dieſe fanden ſtärkſte 
Verbreitung. Die älteſte Form der Art ſind die Bock⸗ 
mühlen, die heute ſchon ſelten werden im Landſchafts⸗ 
bilde. Daneben gab es Roßmühlen, die von Pferden 
getrieben wurden und namentlich der Herſtellung von 
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Die Waffermühle Vereiſt 


Grütze dienten. Die weiteſte Verbreitung im vergan⸗ 
genen Jahrhundert fand die achtkantige holländische 
Windmühle. Das untere Drittel beſteht aus ſtarkem 
Mauerwerk; der obere Teil iſt aus Holz gebaut und 
mit Stroh oder Schilf gedeckt. Der Müller richtet den 
Kopf der Mühle mit den Flügeln gegen den Wind, 
und nun kann der Gang beginnen. Die Kornſäcke wer⸗ 
den mit einer Winde auf den oberſten Mühlenboden 
gebracht und auf den „Gang“ geſchüttet. Dieſer beſteht 
aus zwei geſchärften Steinen, die von einer Breffer- 
verkleidung umſchloſſen ſind. Von den „Gängen“ führen 
„Schächte“ in das kiefer liegende Stockwerk. In vor⸗ 
gehängten Säcken wird das Mahlgut aufgefangen. 
Neben dem Schrotgang befindet ſich in jeder größeren 
Mühle ein Mehl-, Grütz⸗ und Graupengang. 

Heute werden die holländiſchen Mühlen ſeltener von 
Jahr zu Jahr. Sie find vom Wind als Triebkraft ab⸗ 
hängig und können im Wettkampf mit den Dampf: 
mühlen nicht beſtehen. Bei einem Windbruch der Flügel 
werden ſie meiſtens nicht erneuert. Sie verſchwinden 
aus dem Landſchaftsbilde, dem ſie ein Jahrhundert zur 
Zierde gereichten. 


Erntefeier 


Mannigfaltig find die Volksbräuche, die in den 
Dörfern und Landſtädtchen geübt werden, wenn die 
letzte Garbe geborgen, die Getreideernte beendet iſt. In 
einigen Gebieten iſt es die Großmagd, die die Erntekrone 
bindet. Mit Fleiß und Geſchick vollbringt ſie ihr Werk, 
und ſie iſt ſtolz auf ihre Leiſtung. Endlich kommt der 
Tag heran, wo das letzte Fuder eingefahren wird. 
Alles, was im Hauſe mitgeholfen hat beim Abladen 
und Verſtauen des Korns, eilt hinaus aufs Feld, eine 
Flaſche Kümmel kommt mit, vor allem aber die Ernte⸗ 
krone. Der Wagen iſt voll, die letzte Garbe verpackt, 
da klettern alle auf das volle Fuder. Die Großmagd 
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Nr. 118 


Schmücken der Einfabrtstür 


ſitzt in der Mitte, die Stakforke in der Hand, auf deren 
Zinken hängt die Erntekrone. Alle übrigen Helfer ſitzen 
um ſie herum. Man hakt ſich ein, und fort geht's, der 
Großknecht fährt. Man jauchzt und kreiſcht in aus⸗ 
gelaſſener Fröhlichkeit. Im Trab fährt der Erntewagen 
durch die Dorfſtraße dem Gehöfte zu. Mun hält er vor 
der Tennentür. Alle rutſchen vom Fuder, und die Ernte⸗ 
krone erhält ihren Platz im Hausflur, bis wieder ein 
Jahr vergangen iſt und eine neue gebunden wird. 

In anderen Gegenden wiederum werden die Ernke⸗ 
kronen von den Bauerntöchtern des Ortes gebunden und 


Nach Feierabend 


Nr. 117 


Binden der Erntekrone 


mit bunten Papierſtreifen verziert. Diejenigen Kronen 
aber, die ihren Platz in der Kirche und im Dienſtzimmer 
des Bürgermeiſters finden ſollen, werden in gemein⸗ 
ſamer Arbeit geſchaffen. Am Sonntagnachmittag vor 
beendeter Ernte verſammeln ſich die jungen Mädchen in 
ihrer hübſchen alten Landestracht auf einem Hof zu 
gemeinſamem Werk, die Bauernſöhne liefern die Ahren. 
Zwei Stunden lang wird fleißig gearbeitet, dann ſind 
die Kronen fertig, und die Kirche erhält ihren Schmuck. 
Zum Erntedankfeſt im Gotteshauſe aber werden neben 
den Früchten des Feldes auch noch die Gartenprodukte 
gegeben. Reich iſt der Altar geſchmückt, und wenn die 
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Nr. 119 


Die Erntekronen 


Glocken zum Danktag rufen, dann ſtrömt die Gemeinde 
herbei, jung und alt, um an geweihter Stätte Rück⸗ 
ſchau zu halten auf ein geſegnetes Jahr. An dem Tage 
aber, wenn deutſche Bauern aus allen Gauen, aus 
Nord und Süd, aus Oſt und Weſt, auf dem Bücke⸗ 
berge verſammelt find, wird in allen Dörfern die 
Erntedankfeier gehalten. Das Zuſammenſein der Volks⸗ 
genoſſen aus dem Dorfe findet ſeinen Abſchluß durch 
die Überreichung des Erntekranzes vom Orksbauern⸗ 
führer an den Bürgermeiſter — ein feiner, ſymboli⸗ 
ſcher Brauch im Dritten Reich! 
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Der Kirchgang 


Vom Gemülebau 


Jede Gegend hat ihre Eigenart und ihre Wirk⸗ 
ſchaftsweiſe, die durch Bodenverhältniſſe, Klima und 
Abſatzmöglichkeit bedingt wird. In der Nähe der 
Großſtädte, die einen gewaltigen Verbrauch an Friſch⸗ 
gemüſe aller Art aufweiſen, iſt der Gemüſebau im 
Klein⸗ und Großbetriebe eine wichtige Erwerbsquelle 
geworden. In manchen Gebieten unſeres deutſchen 
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Fruchtbare Gärten 


Vaterlandes wird der Boden fo gründlich ausgenutzt, 
daß eine Fläche von ı—2 Hektar die Familie er⸗ 
nährt. Die Arbeit des Gemüſebauers ift anſtrengend, 
und der Tag wird lang. Bei Sonnenaufgang iſt der 
Kätner mit feiner Frau bereits im Garten, und wenn 
im Weſten die Sonne verſinkt, iſt die vorgeſehene Tages⸗ 
leiſtung noch kaum geſchafft. Arbeit, Arbeit und noch⸗ 
mals Arbeit, das iſt die Loſung des Gemüſebauers. Im 
Kleinbetriebe wird fie ohne fremde Hilfe geleiſtet. Auch 
die Kinder werden frühzeitig angelernt; zum Hacken, 
Jäten und Graben werden ſie herangezogen. Und wenn 
die Arbeit den zehnjährigen Jungs und Mädels auch 
nicht ſchmeckt, hier heißt es müſſen. 

Die örtlichen Verhältniſſe find beſtimmend für die 
Auswahl der Anbauſorten, und dieſe ſind vielſeitiger 
geworden, denn mit ſtaatlicher Hilfe hat man Glas⸗ 
häuſer errichtet, die die Aufzucht und Lieferung von 
Salat, Spinat und Radieschen im Winter geſtatten. 
Daneben werden Schnittblumen in den Häuſern an⸗ 
getrieben, und ſpäter erfolgt eine nochmalige Ausnutzung 
durch Gurken und Tomaten. Die Holländer ſind die 
Lehrmeiſter für den Anbau umter Glas geweſen, aber 
die Söhne der Kätner und Bauern aus den Gemüſe⸗ 
gebieten Deutſchlands ſind nach dort gegangen, haben 
beobachtet und gelernt und find auf eigener Scholle zu 
gleichen Erfolgen gelangt, Die Leiſtung des einen zwingt 
den Nachbarn zur Nacheiferung. Dadurch ſteigern ſich 
die Bodenerträge von Jahr zu Jahr, und die Einfuhr 
von Frühgemüſe aus dem Auslande läßt ſich beſchränken. 

Die Haupterzeugniſſe der Gemüſebauern im Elb⸗ 
gebiet, in der Mähe Hamburgs, ſind im freien Lande 
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Rhabarber, Spinat, Salat, Frühkartoffeln, Erdbeeren 
Kohl verſchiedener Art, Zwiebeln, Gurken, Wurzeln, 
Sellerie, Bohnen, Kohlrabi, Erbſen u. a. Die Ge 
müſezüchter bringen ihre Produkte in Laſtwagen oder 
mit dem Pferdegeſpann auf den Markt, vielfach dient 
auch das Schiff als Beförderungsmittel. Neben dem 
Gemüſebau wird auch Blumenzucht und Obſtbau in 


Blühende Bäume 


bedeutendem Umfange betrieben. Die Kirſchen, Apfel, 
Birnen und Pflaumen aus dem „Alten Lande“ haben 
einen guten Ruf. 

Auf den größeren Beſitzungen im Elbgebiet und in 
Dithmarſchen wird der Kohlbau in weiten Flächen be⸗ 
trieben. Die Grundbedingung für einen guten Ertrag 
iſt eine vorzügliche Sorte. Die Mehrzahl der Kohl⸗ 
bauern zieht ihre Saat ſelber, und manche liefern er⸗ 
hebliche Mengen an Samenhandlungen und erzielen 
dadurch eine gute Einnahme. Der erſte Frühkohl muß 
im Juni auf den Markt, denn dann werden die beſten 
Preiſe erzielt. Die frühe Lieferung erfordert eine zeitige 
Pflanzzeik. Die Ausſaat erfolgt im Februar im war⸗ 
men Miſtbeet. Sobald die jungen Pflänzchen die nötige 
Größe erreicht haben, werden ſie in Töpfe geſetzt und 
weitergetrieben. Bei normaler Witterung werden die 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebfioff dünn auftragen, unter 
Berwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen Klebſtoffe 


Schöne Gehöfte 


Alte Diele 


Pflanzen im April mit dem Topfballen in den Acker ge⸗ 
ſetzt, und das Wachstum kann beginnen. Der Bauer 
aber ſorgt für einen ſtändig gelockerten Boden und ſpart 
nicht mit dem Stickſtoffdünger. Neben dem Frühkohl 
wird in den Marſchen in großen Flächen der Wirfing-, 
Rot- und September⸗ oder Herbſtkohl angebaut, letz⸗ 
terer liefert die größten Erträge. Der Septemberkohl 
geht zur Hauptſache in die Sauerkrautfabriken zum 
Einſchnitt. Zur Lieferzeit rollen alltäglich viele Güter⸗ 
züge aus Dithmarſchen nach den Hauptverbrauchs⸗ 
gebieten in Weſt⸗ und Mitteldeutſchland. Für die 
Winter⸗ und Frühjahrslieferung wird der Winterkohl 
oder Amager gepflanzt. Er iſt ein haltbarer, kleinköp⸗ 
figer Kohl, der zuerſt auf der däniſchen Inſel Amager 
gezüchtet wurde und von dort zu uns kam. Der Win⸗ 
terkohl wird im Herbſt eingemietet und nach der Abſatz⸗ 
möglichkeit und der Witterung ſauber geputzt als Wag⸗ 
gonware geliefert. — 

Der Gemüſebau wird im Elbegebiet mit Sicherheit 
einen Aufſchwung nehmen, weil die Vorbedingungen 
dafür gegeben ſind. Die Bewohner ſind fleißig und 
ſtrebſam, und auch an der nötigen Schulung für den 
Beruf fehlt es nicht. 

Die jungen Leute der Gegend haben Gelegenheit zum 
Beſuch der Gemüſebaufachſchule in Glückſtadt. Dort 
lernen ſie die neueſten Anbaumethoden kennen und ſam⸗ 
meln ihre Erfahrungen auf den Verſuchsfeldern, in 
Glashäuſern und Miſtbeeten. Die Väter waren allein 
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Reiche Gurkenbeete 


Die Bauernkirche 


auf die Praxis angewieſen, den Söhnen wird der Weg 
zum Erfolg leichter gemacht, aber ſie werden mit der⸗ 
ſelben Zähigkeit dem geſteckten Ziele zuſtreben. 
Manches Gebiet in unſerem deutſchen Vaterlande 
iſt durch den Anbau einer Gemüſeart, einer Boden⸗ 
frucht, bekannt geworden. Den Dithmarſcher Kohl 


Weite Kohlfelder 


kennen alle im Lande, die Glückſtädter Kartoffeln nicht 
minder. Von dem ſtarken Gurken⸗ und Kürbis anbau 
im Spreewald wiſſen viele. Den dicken Meerrettich 
aus gleicher Gegend ſchätzt der Karpfeneſſer, auch zur 
Rinderbruſt — wenn ſie fett iſt — dürfte er paſſen. 
Die Zittauer Zwiebeln haben den beſten Ruf, den Burg⸗ 
dorfer Spargel ſchätzt der Genießer. Die Teltower 
Rübchen ſtehen auf mancher Speiſekarte. Die Erzeug⸗ 
niſſe des Gemüſebaus haben manche Gegend bekannt 
gemacht im Reich. 

Dieie helfende Hand 

; des Staates aber 

wird dafür ſor⸗ 

gen, daß der Ge⸗ 

7 28 müſebauer durch 

den Ertrag ſeines 

Bodens für ſeine 

ſchwere Arbeit an⸗ 


gemeſſen entlohnt 
wird. 


Starker Meerrettich 
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In Marfch und Moor 


Die furchtbaren Fluten, die in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten verheerend über die Halligen kobten und die 
Deiche der großen Marſchinſeln vor der Küſte Schles⸗ 
wig⸗Holſteins brachen, haben auch das Gebiet zwiſchen 
Ems und Elbe ſchwer mitgenommen. Die große Man⸗ 
neskränke von 1362, die ſchrecklichſte aller Fluten, von 
denen die Chroniken zu berichten wiſſen, fraß auch weite 
Landgebiete zwiſchen Elbe und Weſer. Dann kam die 
enkſetzliche Waſſersnot vom 2. Mopember 1532, und 
ihr folgte die berüchtigte Allerheiligenflut vom x. Mo⸗ 
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Oftfrieſiſcher Bauernhof 


vember 1570. In dieſen beiden Naturkataſtrophen ver⸗ 
loren über hunderttauſend Menſchen ihr Leben. Auch 
die Fluten des 17. und 18. Jahrhunderts wüteten in 
ähnlicher Weiſe. Am 15. Movember 1699 drang das 
Waſſer bis zur Geeſt. In den Straßen Hamburgs 
fuhr man mit Kähnen, und große Schiffe wurden über 
die Deichkronen geworfen und weit ins Binnenland 
verfeßt, In neueſter Zeit haben die Sturmfluten ver⸗ 
hälenismäßig geringe Schäden verurſacht, denn die 
Deiche find höher, feſter und breiter geworden und 
krotzen jedem Anprall der Wogen. Heute ſitzen die Be⸗ 
wohner der Marſchen wohlgeborgen auf ihren Höfen; 
vor Jahrhunderten verkam manches Geſchlecht in den 
einbrechenden wilden Waſſern der Nordſee. — 
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Die Marſch iſt ein eigenartiges Land — mancher 
wird ſie eintönig nennen, und doch hat ſie ihre Reize 
Vom Deich aus überblickt man die fruchtbare Ebene, 
durchſchnitten von zahlloſen Waſſergräben, die 90 
Marſchbewohner mit ſeinem Springſtock leicht über- 
windet. In etlichen Gegenden reiht ſich Weidefläche 
an Weidefläche, ſo weit das Auge blickt. Die Gras⸗ 
ländereien ſind bejagt mit ſchwarz⸗ und rotbunten Rin⸗ 
dern, mit Pferden verſchiedener Zuchtrichtung und Jung⸗ 
vieh aller Art. Das holſteiniſche und hannoverſche 


Am Kanal 


Pferd iſt typiſch für die beiderſeitige Elbmarſch. Zwi⸗ 
ſchen Ems und Weſer liegt das Zuchtgebiet der oſt⸗ 
frieſiſchen und oldenburgiſchen Raſſe. In anderen Ge⸗ 
bieten wird vornehmlich Kornbau betrieben. Ein Wei⸗ 
zenfeld reiht ſich an das andere. Der Hafer iſt üppig 
wie Schilf. Die Gerſte liefert rieſenhafte Erträge. Die 
Bohnen find reich an Schoten, auch der Rapsbau iſt 
lohnend. Im Gebüſch verſteckt liegen die maffigen Höfe. 
Mit Vorliebe hat man an einem Sielzug, Fluß oder 
Kanal den Bauplatz gewählt. Auf den ſchiffbaren Ge⸗ 
wäſſern ziehen Kähne und größere Segler dahin, und 
ihre braunen Segel geben ein eigenartiges Bild in dem 
Grün der Landſchaft. Die Schiffe laden und löſchen 
an den Waſſerwegen; dieſer Beförderung von Gütern 


im 1 


Nr. 132 


Schwarzbunte Rinder 


gibt man immer den Vorzug. Die Fracht iſt billig, 
und man meidet mit dem Fuhrwerk gern zur Winter⸗ 
zeit die unbefeſtigten tiefen Wege der Marſch. Der 
Spätherbſt und Winter iſt die Zeit der Arbeitsruhe 
auf den Fennen. Bis zum eintretenden Froſt arbeiten 
die abgehärteten Kleier an dem Aufräumen der Grä⸗ 
ben, das regelmäßig in ſiebenjährigem Wechſel durch⸗ 
geführt wird. 

Bevor wir von der Marſch ins Moor wandern, 
wollen wir des Boſſelns, des alten Volksſports, ge⸗ 
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Am Moordamm 


denken, der dort ſeit langer, langer Zeit gepflegt wird. 
Im Winker, wenn der Boden gefroren iſt und die 
Gräben mit einer Eisdecke überzogen ſind, treffen ſich die 
Kämpfer, und hinaus geht's aufs Feld. Zwei Dörfer 
meſſen fi) in ihren Wurfleiſtungen, und jedes ſtellt die 
gleiche Zahl an Werfern. Ein Marſchweg iſt der Aus⸗ 
gangspunkt des Kampfes. Die Holzkugeln, die aus 
Eſche gedreht und deren Durchbohrungen mit Blei aus- 
gegoſſen ſind, wiegen ein Pfund. Die erſten beiden 
Werfer kreten an, zwei baumlange Bauern im beſten 
Mannesalter. Sie haben Schuhe und Rock ausgezogen, 
wiegen die Kugel in der vorgeſtreckten Hand, blicken 
ſcharf in die Zielrichtung, drehen ſich blitzſchnell um ſich 
ſelber und laſſen die Boſſel fliegen. Im geſtreckten 
Bogen ſauſt die Kugel durch die Luft, ſetzt auf den 
Froſtboden, macht Sprünge von Acker zu Acker und 
rollt weiter, bis ſie endlich zum Stillſtand kommt. Der 
eine hat ſeinen Gegner in der Wurfweite übertroffen. 
Die folgenden Kämpfer aus jeder Partei treten an, und 
der Endpunkt des erſten Wurfes iſt der Abwurfplatz 
für den nächſten. Der Kampf geht weiter querfeldein, 
bis alle ein⸗ oder mehrmal geworfen haben und die 
ſiegende Partei feſtgeſtellt ift. 

Der Boſſelſport iſt edler Volksſpork. Die Kinder 
betreiben ihn ſchon, denn wer ein Meiſter werden will, 
übt ſich beizeiten. Die Jünglinge und Männer meſſen 
ſich oft im Weitwurf, und es werden Höchſtleiſtungen 
erzielt von über neunzig Meter. Selbſt an der Grenze 
des Greiſenalters verſucht man auf Boſſelfeſten noch 


den Wurf mit der Pfundkugel, und die alten Herren 

brauchen ſich ihres Könnens nicht zu ſchämen. — 

„De Borrn beivegt ſik op un dal, is gungſt du langs en 
böken Bahl; 

dat Water ſchülpert inne Graff, de Grasnarv bewerf 


op un af; a 
dat geit hendal, dat geit tohöch, fo liſen as en Kinner⸗ 
weeg.“ (Kl. Groth.) 


Im Emslande und im Weſergebiet liegen noch un⸗ 
überſehbare Moore, unberührt und weglos wie vor 


Arbeiten im Moor 


Jahrhunderten. Dünn, überaus dünn iſt die Gegend 
beſiedelt. Die zähen Moorbauern führen einen langen 
Kampf mit der uralten Naturlandſchaft. Hart iſt die 
Arbeit, lang der Tag und einfach die Lebensführung; 
denn nur ſo iſt ein Weiterkommen möglich, und auch 


Der Torftahn 


dann iſt es ſchwer. Die Armſten der Armen des Moores 
ſind die „Heuerlinge“, die von den Moorbauern mit 
größerem Beſitz etwas Land und Moor und eine Kate 
erhalten haben, wofür ſie einige Tage in der Woche 
arbeiten. Buchweizengrütze und Kartoffelbrei iſt ihre 
tägliche Nahrung. Mit Brot wird geſpart, und Fleiſch 
kommt faſt nur an den Feſttagen auf den Tiſch. Was 
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Die Torſperladung 


nicht zu entbehren iſt und vom Krämer beſchafft werden 
muß, wird im Tauſchhandel erworben. Für Zucker 
und Salz, Petroleum und all die anderen Dinge des 
käglichen Gebrauchs werden Eier in Zahlung gegeben. 
Das Ei iſt die Währung des Moores. Das Bargeld 
iſt knapp. 

In früheren Jahrzehnten brachte die Torfgewin⸗ 
nung den Moorbauern eine gute Nebeneinnahme, wur⸗ 
den doch die ganzen Kleinſtädte an der Ems von ihnen 
beliefert. Mit Wagen oder Kahn wurde der Torf an⸗ 
gefahren, und nach der Belieferung ging es in den 
Wirtshäuſern hoch her. Der Bauer entſchädigte ſich 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einschlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen Klebftoffe 


Im Greiſenalter 


für die ſchwere Arbeit und das entbehrungsreiche Leben 
eines langen Jahres. Und wenn auch einige Taler durch 
die Kehle gejagt wurden, es kam Bargeld ins Haus, 
und Frau und Kinder wurden mit kleinen Geſchenken 
bedacht. Heute iſt die Torfgewinnung für den Moor⸗ 
bauer bedeutungslos geworden. Die Kohle hat den 
Brennſtoff verdrängt, und die Torfwerke arbeiten bil⸗ 
liger. Der Bauer iſt allein auf den Ertrag ſeines Bodens 
angewieſen. Mur für den eigenen Bedarf wird noch 
Torf gegraben. 

Es find verſe chiedenklich Verſuche unternommen wor⸗ 
den, die Emsmoore zu beſiedeln und zu kultivieren. Fried⸗ 
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Gehöft im Moor 


rich der Große machte bereits den Anfang damit, aber 
zu einer durchgreifenden Arbeit iſt man nicht gekommen. 
Und doch iſt der Boden ertragfähig, die Holländer jen⸗ 
ſeits der Grenze haben es bewieſen. Auf dem gleichen 
Boden bauen fie Gemüſe zur Ausfuhr in großen Men⸗ 
gen, auch die Viehwirtſchaft ſteht in Blüte. Butter und 
Käſe ſind ebenfalls Ausfuhrprodukte. Was den Hol⸗ 
ländern gelungen iſt, müßte auch uns möglich ſein, denn 
das Klima und die Bodenbeſchaffenheit ſind in den 
Grenzgebieten dieſelben. Die Reichsregierung hat be⸗ 
ſchloſſen, unter Einſatz großer Mittel die Moore am 
rechten Ufer der Ems im Rahmen des Arbeitsbeſchaf⸗ 


Lachendes Leben 


fungsprogramms zu kultivieren. Ein weites Siedlungs 
gebiet kann und wird hier geſchaffen werden, und bei 
richtiger Bearbeitung wird der Boden die angeſetzten 
Familien ernähren. 

Bevor wir das Emsland verlaſſen, wollen wir noch 
ein Moordorf, ein langes Reihendorf, beſuchen, um 
einen Einblick in die Bauweiſe und Lebensführung der 
Bewohner zu gewinnen. Endlos erſcheint die Straße, 
die ſich durchs Moor zieht und von Entwäſſerungs⸗ 
gräben begleitet iſt. Rechts und links des Wegs liegen 
die Gehöfte einfachſter Bauark. Jeder Schmuck am 
Haufe fehlt. Mach einem Blumengarten ſucht man 


vergebens. Der ſchwere Kampf ums Daſein zwingt 
zur größten Einfachheit. Der Viehbeſtand des Be⸗ 
figers iſt gewachſen, ein kleiner Stall wurde deshalb 
angebaut. Die Sau mit ihren Ferkeln, die dort zu 
Hauſe iſt, tummelt ſich im Freien. Die Alte bricht am 
Dunghaufen, die Jungtiere jagen über den Hof. Die 
blonden Kinder der Koloniſten, denen man die deutſch⸗ 
holländiſche Blutmiſchung anſieht, wachſen auf wie 
die Wildlinge. Doch früh kommt auch für ſie der Ernſt 
des Lebens, die Arbeit. Die Wohnräume des Hauſes 
ſind klein und dürftig in der Ausſtattung. Der „Tran⸗ 


krüſel“ iſt von der Petroleumlampe verdrängt. Das 
elektriſche Licht iſt aber noch nicht in dieſe weltvergeſſene 
Gegend gedrungen. Die harte Arbeit und das entbeh⸗ 
rungsreiche Leben graben ihre Spuren in das Antlitz 
der Männer und Frauen. Die Menſchen alkern früh, 
und die gefurchten Geſichter beider Geſchlechter ſind 
häufig in den Häuſern der Moorbauern. Zweihundert 
Jahre hindurch ging das Leben der Moorleute denſelben 
Gang. Der neue, gründliche Kampf mit der Moor⸗ 
wildnis dürfte auch ihr Daſein verbeſſern und lebens⸗ 
werter machen. 


Zur Weide am Morgen 


Dat Moor is brun, de Heid is brun, 
Dat Wullgras ſchient ſo witt as Dun, 
So week as Sid, ſo rein as Snee: 
Den Hadbar reckt dat bet an't Knee. 


Hier hüppt de Pogg in't Reet hentlang 
Un ſingt uns abends ſin Geſang; 

De Voß, de bru't, de Wachtel röppt, 
De ganze Welt is ſtill un ſlöppt. 


Du hörſt din Schritt ni, wenn du geihſt, 
Du hörſt de Rüſchen, wenn du ſteihſt, 
Dat lewt un wewt int ganze Feld, 

As weert bi Nacht en anner Welt. 


(Kl. Groth.) 
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Auf dem Viehmarkt 


Morgen iſt Pferdemarkt in Rotenhof! Der Tag iſt 
im Kalender vermerkt. Alle Bauern aus der Gegend 
kennen ihn, denn ihre Väter beſuchten ſchon den Markt, 
der ſtets ſtark beſchickt iſt. Auch die Händler kommen 
aus nah und fern als Käufer und Verkäufer. Die 
Koppelknechte führen die Gäule heran und ſtallen ſie 
auf bis zum Markttag. 

Ein neuer Tag bricht an, ein windſtiller Märztag 
mit leichtem Froſt und ſchwachbedecktem Himmel. Die 
Straßen, die zum Städtchen führen, ſind bereits in der 
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Auftrieb zum Pferdemarkt 


Morgenfrühe ſelten ſtark belebt. Die Knechte bringen 
die Pferde, die durch Verkauf oder Tauſch ihren Be⸗ 
fiser wechſeln follen. Die Bauern kommen im leichten 
Wagen. Ekliche wollen kaufen, andere verkaufen, die 
meiften aber nur ſehen, und das find die Pferdekenner. 
Der alte Johann Green von Stollbrook weiß beſſer 
über die Gäule der ganzen Umgegend Beſe cheid als über 
das Verwandtſchaftsverhältnis feiner weitverzweigten 
Familie; und der iſt ein ſtändiger Gaſt auf allen 
Märkten. 

Auf den Zufahrtsſtraßen vorm Städtchen warten 
ſchon einige Händler. Das iſt für die Bauern ein gutes 
Zeichen, die Pferde ſind knapp, ſie werden heute ihren 
Preis machen. Zu Vorverkäufen kommt es deshalb 
nicht, obgleich mancher ſonſt nach dem alten Erfah⸗ 
rungsgrundſat handelt: der erſte Käufer iſt der beſte! 

Der Markt füllt ſich mehr und mehr. Die Groß⸗ 
händler bringen den volljährigen Pferden das größte 
Intereſſe entgegen, und es werden Preiſe gezahlt, die 
man ſeit Jahren nicht mehr kennt. Der Handel geht 
flott. Aus bäuerlichen Kreiſen wird Unfehan gehalten 
nach beſſeren Arbeitspferden, denn die Frühjahrsbeſtel⸗ 
lung naht. Auch manches Füllen wechſelt den Beſitzer. 
Wer den Handelsgeiſt unſerer Bauern kennenlernen 
will, der muß auf den Markt gehen, und wer Sinn für 
Humor hat, kommt hier auf ſeine Koſten. Die meiſten 
Markebeſucher find ganz bei der Sache. Wo gehandelt 
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wird, bildet ſich ſofort ein Kreis von Zuſchauern, und 
manches Witzwort fällt. Der dicke Händler aber iſt 
zungengewandt, er iſt um keine Entgegnung verlegen. 
Der Gaul wird vorgeführt im Schritt und Trab, und 
man folgt der Bewegung des Tieres mit Kennerblick. 
Der Händler bemängelt die Gangart, überprüft an⸗ 
ſchließend die Zähne des Tieres zur Altersbeſtimmung 
und macht ſeinen Preis. Der Bauer fordert mehr, aber 
man iſt ſich ſchon nahe. Und dann folgt ein luſtiges 
Hin und Her, man möchte es Feilſchen nennen. Schließ⸗ 
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Prüfung mit Kennerblick 


lich wird der Kauf getätigt und beſtätigt mit kräftigem 
Handſchlag, und beide Parteien ſind zufrieden und blei⸗ 
ben's, der Handel iſt reell. Es kommt aber auch vor, 
daß von gewiſſenloſen Leuten unſichtbare Fehler der 
Pferde beim Verkauf verſchwiegen werden. In ſolchen 
Fällen iſt der Käufer ſchlimm dran, ſein gutes Geld iſt 
er los, denn von dieſen Lumpen iſt nichts zu holen. 
Pferdehandel iſt Vertrauensſache! Fritz Reuter weiß 
von einem ſolchen Geſchäft humorvoll zu erzählen in 
feiner Dichtung „De Pird' handel“. 

Ein Paſtor hat einen treuen alten Braunen, der 
etwas wackelig auf den Beinen wird. Für den Schin⸗ 
der iſt er noch zu gut und zu ſchade, er ſoll auf dem 
Markt verkauft oder eingetauſcht werden. Es findet ſich 
ein Käufer, dann geht es auf die Suche nach einem neuen 
Pferde. Das eine Tier hat Spat, das andere Gallen, 
dem dritten kraut man zu, daß es ein Krippenſetzer iſt. 
Ein Fuchs ſcheint dämlich von Matur, und bei einem 
Schwarzen gefallen nicht die Flanken, auch fehlt die 
Bleſſe vor der Stirn. So geht der Tag dahin, der 
Abend kommt! Da trifft der Paſtor einen Juden, der 
einen Wallach hat, wie man ihn gerade ſucht. Der 
Jude ſchwört bei Gott und aller Welt, daß es ein 
Pferd iſt, wie's nicht beffer iſt zu denken; vornehm von 
Geblüt, mit vier extraweißen Füßen und einer ſchönen 
Bleſſe vor dem Kopf. Das Tier ſteht ſchon im Stall, 
man leuchtek's ab und wird ſich handelseinig, dann geht 


die Heimfahrt los. Johann, der Knecht, der fährt und 
iſt zufrieden mit dem Gang des neuen Pferdes. Man 
nähert ſich dem Paſtorhauſe, da fällt's dem Kutſcher 
auf, daß der Braune ſcheinbar alle Wege kennt, er 
muß alſo aus der Gegend ſein. Und weiter geht die 


Stimmi's mit dem Alter? 


Fahrt — der Ortsſinn des neuen Pferdes iſt wirklich zu 
bewundern. Doch ſchließlich ftellen ſich Bedenken ein. — 
Der Paſtor läßt den Wagen halten. Johann nimmt 
die Laterne, beleuchtet den Gaul, und nun dämmert's 
dem Knecht und auch dem Herrn: 

„Un weiten S' wat, Herr Paſtor, wat ick mein’? 
Wi hewwen makt en ſchön Geſchäft, wi heww'n den 
ollen Brunen wedder köfft.“ — 

Um die Mittagszeit leert ſich der Markt, und es 
füllen ſich die Wirtſchaften. Die einen verzehren ihr 
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Ferkelmarkt in Oſtpreußen 


Brot, das ſie ſich mitgebracht haben, bei einer Taſſe 
Kaffee. Andere figen beim Bier oder Grog, die Unter⸗ 
haltung fließt, im Mittelpunkt aber ſteht das Pferd. 
Auch am Bierkiſche werden noch Käufe getätigt oder 
wenigſtens Geſchäfte angebahnt. Am Nachmittage 


rüſten alle zur Heimfahrt, nur wenige bleiben in den 
Krügen hängen, und die gelten nicht viel im Kreiſe ihrer 
Berufsgenoſſen. Der Markttag von Rotenhof aber 
liefert noch lange den Geſprächsſtoff im Bauernkreiſe. — 
Jede Kleinſtadt im Lande hat ihren Markt. Wenn 
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Markt in ſüddeutſcher Stadt 


der Auftrieb an Vieh in vielen Orten auch gering iſt, 
ſobald ein Krammarkt damit verbunden, iſt er immer 
ein Volksfeſt. So iſt es in Oſt und Weſt, in Süd und 
Nord. Auf den Wochenmärkten werden in den Orten, 
wo Schweineaufzucht in der Umgegend betrieben wird, 
Ferkel gehandelt. Auch dabei geht's lebhaft her. Die 
Frauen der Arbeiter aus den Dörfern kommen mit ihrem 
Handwagen, um ein kleines Borſtenvieh oder auch zwei 
für die eigene Maſt zu erhandeln. Die Ferkel quiet⸗ 
ſchen. Der Verkäufer hält ſie am Hinterbein und zeigt 
und preiſt ihre Güte. Man handelt um den Groſchen, 
denn die Käuferinnen ſind zäh und vorſichtig in der 
Geldausgabe. Schließlich einigt man ſich, zahlt und 
iſt zufrieden. 

Die größten Umſätze werden natürlich auf den Vieh⸗ 
märkten der Großſtädte erzielt, die allwöchentlich einen 
mächtigen Auftrieb an Rindern, Schweinen und Scha⸗ 
fen aufweiſen. Obenan ſteht Berlin, die Viermillionen⸗ 
ſtadt, mit dem gewaltigen Fleiſchverbrauch. Eine Son⸗ 
derſtellung als Rindviehmarkt hat Huſum, die „graue 
Stadt am Meer. Das Fettvieh der Marſchen wird 
dort vom Hochſommer bis in den Herbſt hinein zum 
Verkauf geſtellt. Aus vielen Gegenden Deutſchlands 
kommen die Großhändler und decken ihren Bedarf in 
beſter Qualitätsware. Heute wird durchweg nach Ge⸗ 
wicht gehandelt. Früher ſchätzte man die Schwere der 
Tiere, und manche Händler hatten darin eine ſolche 
Meiſterſchaft, daß ſie das Gewicht der Ochſen genau 
oder auf wenige Pfunde nach einem prüfenden Griff 
beſtimmten. Aber auch die Marſchbauern ſtanden ihnen 
in dieſer Fertigkeit kaum nach, beide Parteien verſtanden 
ihr Geſchäft, und das war notwendig, denn nur ſo 
konnte es befriedigend und lohnend ſein. 
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Bei den Siedlern 


Zwanzig Jahre find’s her, da wohnte nicht weit von 
der Großſtadt in der Mähe der Kloſterwaldung der 
Bauer Wulf Karſten. Er hatte einen ſchönen Hof, 
wie man ſagt. Die Bodenfläche war nicht groß, es 
waren gegen hundert Morgen, aber die Acker waren 
ertragreich und die Wieſen am Verlandungsſee nicht 
ſchlecht. Mach der Chronik ſaß die Familie des Be⸗ 
ſizers ſchon 250 Jahre auf derſelben Scholle. In den 
damaligen wilden Zeiten hatte „ein Freigelaſſener aus 
dem Güterdiſtrikt“ die wüſte Hufe übernommen, Harm 
Karſten hieß er. — Die Karſtens auf Stollbrook hatten 
immer einen guten Mamen in der Gegend. Es waren 
ſtrebſame, einfache Leute, die durch ihren Fleiß etwas 
hinter ſich brachten, die aber bei unverſchuldeter Not 
eine offene Hand hatten. 

Im Jahre 1905 griff das Schickſal mit harter Hand 
in das Familienleben auf Stollbrook. An einem £rü- 
ben Herbſttage überbrachte der alte Briefträger die 
Nachricht, daß der Erbe, der bei den Seeſoldaten diente, 
im fernen Südweſt geblieben ſei. Die Eltern wurden 
von dieſem Tage an noch ſtiller, und das Haus war 
ihnen leer. Ihre einzige Hoffnung waren die beiden nach⸗ 
geborenen Zwillingsbrüder, die nun zehn Jahre zählten. 

Die Zeit ging dahin, 
zehn Jahre verfloſſen, 
die Kriegsfackel lohte, 
der Weltkrieg tobte an 
Deutſchlands Grenzen, 
und Ströme von Blut 
und Ströme von Trä⸗ 
nen waren die Folge des 
frevelhaften Völkermor⸗ 
dens. Von allen Seiten 
kamen täglich die Ncech⸗ 
richten: der Sohn iſt ge- 
fallen — der Vater ge⸗ 
blieben, der Verlobte ver⸗ 
mißt. Dann hieß es wieder: verwundet, gefangen — 
und das war ſchon ein Troſt für manch Mutterherz. 
Und dann kam ein Tag in der Sommermitte, der machte 
die Stollbrooker kinderlos. Der eine Sohn fiel bei einer 
Sprengung, der andere blieb im Trichterkampf. Die 
harte Kunde nahm den Eltern die letzte Hoffnung ihres 
Lebens. Der Kummer fraß an ihrem Herzen, die un⸗ 
eröſtliche Mutter verging vor Gram. Der Vater kniff 
die Lippen zuſammen, er haderte mit dem Schickſal, er 
verkaufte den Hof, den Beſit der Väter, ſeit Jahrhun⸗ 
derten vererbt. Die nahe Stadt wurde Beſitzer von 
Stollbrook. Mit richtigem Weitblick erwarb man die 
Grenzländereien, um einen Grüngürtel zu ſchaffen und 
um bebauungsfähiges Siedlungsgebiet zu erhalten. Bald 
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Ziege und Lämmer 


enkſtanden hübſche Häuschen mit ausreichender Stallun 
und genügendem Garten für Handwerker und Arbeiter 
Abwechſlungsreich war die Bauweiſe, und in wenigen 
Jahren lag an der Kloſterwaldung eine anheimelnde 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlagigen Fachgeſchöften 
erhältlichen Klebſtoffe 


Stadtrandſiedlung 


Siedlung, die im Aufbau muſterhaft war. Die Belastung 
der Beſitzer war erheblich, aber immerhin tragbar bei 
zweckmäßiger Bewirtſchaftung, bei gründlicher Aus⸗ 
nutzung der Kleintierzucht. Die Väter arbeiteten nach 
Feierabend, die Mütter ſchafften in jeder freien Stunde, 
auch die Kinder halfen mit, und alle faten’s gern, denn 


Neugieriges Borſtenbieh 


fie ſchafften für ſich. Die Siedler aus der Frieſen⸗ 
gegend hielten ſich Milchſchafe, wie fie es aus der Hei⸗ 
mat gewöhnt waren. Die Ziege als „Kuh des kleinen 
Mannes“ erkannten ſie nicht an. „Ziegen, das un⸗ 
begreiflichſte Viehzeug“, pflegten ſie zu ſagen. „Gibt 
man ihnen das beſte Futter, fo wollen ſie's nicht freffen. 
Reicht man ihnen fragwürdiges, verſtaubtes Kraut vom 
Grabenrand, ſo nehmen ſie's mit Heißhunger. Heute 
ſaufen fie nichts, morgen einen ganzen Eimer voll. Ein 
komiſches Volk!“ Die „Ziegenfreunde“ ſind natürlich 
ganz gegenteiliger Anſicht. Sie rühmen die Genügſam⸗ 
keit ihrer Tiere und vor allem die Milchleiſtung, die 
fi züchteriſch noch ſteigern läßt. Dabei weiſen fie auf 
den prächtigen Ziegenbock hin, der erſt kürzlich angeſchafft 


wurde. Munmehr ſteht Anſicht gegen Anſicht, und beide 
Parteien haben recht. Da wirft ein Spaßvogel unter 
den Milchſchafhaltern die Bemerkung ein: „Einen ſo 
ſchönen Ziegenbock kann nur der halten, der ſtändig 
Stockſchnupfen hat!“ Der Mann hat auch recht; etwas 
iſt eben bei jeder Sache. Die Hauptſache iſt und bleibt, 
daß die deutſche Erde reſtlos genutzt wird, und dabei 


Angorazucht 


muß die Ziegen⸗ und Schafhaltung helfen, denn es gibt 
noch viele Weidemöglichkeiten, die durch Großvieh nicht 
ausgewertet werden können. Was heute an Weg⸗ und 
Feldrändern, auf dem Odlande und im Walde verkommt, 
muß durch die Tierhaltung in Lebensmittel umgeſetzt 
werden, dann dient man der Erzeugungsſchlacht, man 
ſchafft ein Mehr zur Sicherung des Volkes. 

Die Saanenziege mit ihren drei Lämmern — ein 
liebliches Bild — hat die Veranlaſſung gegeben zur be⸗ 
vorzugten Behandlung. Der Borſtenträger aber, der 
mit den Vorderbeinen auf dem Gatter im Stalleingang 
lehnt, erhebt ſcheinbar Widerſpruch, denn er und ſeine 


Angorafpinnerei 


Vorgänger wurden ſchon auf der Siedlung gehalten, 
als man weder an Ziege noch an Schaf dachte. Ja, ſo 
ein Schwein, ein nahrhaftes Tier für einen jeden Haus⸗ 
halt. Und wenn die Mäſtung durch Monate hindurch 
auch Sorge macht, der Schlachttag iſt ein Feſttag, denn 
von nun an wird das Eſſen fetter und der Brotaufſtrich 
dicker. Der Abſchiedsſchrei des Borſtenträgers von 
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dieſem Erdenleben aber klingt den Kindern hart in den 
Ohren, doch fie vergeſſen ſchnell, die in Ausſicht ſtehende 
Grützwurſt kröſtet. Der Schwanz mit einem Haar⸗ 
büſchel daran wird mit einer krummen Knopfnadel 
Nachbars Fritz angehängt, und die Blaſe dient als 
Bezug für den „Rummelpott“ zu Neujahr. Das find 
herrliche Ausſichten für ein Kinderherz. f 


Jungkaninchen 


Die Kleintierzucht blüht in Stollbrook. Es ſind 
einige Taubenzüchter da. Sie halten blaue Straſſer, 
Möochen, Brieftauben, Danziger Hochflieger, Kalotten 
und Pfautauben, vielleicht auch noch einige Arten mehr. 
Da der Nutzungswert der Tauben aber beſcheiden iſt, 
ſo wird die Haltung immer in engen Grenzen bleiben, 
zumal Arger damit verbunden iſt. Die Nachbarn ſehen 
die Tauben nämlich im Frühjahr nicht gern in ihren 
Gärten, auch von den Feldern werden fie verwünſcht. 

Am ſtärkſten haben ſich die Siedler Stollbrooks der 
Kaninchenzucht angenommen. Der Vorſitzende der Zucht⸗ 
vereinigung im Orte iſt Könner in ſeinem Fach, und 


Bauerliche Siedlung 


dieſe Führung hat reiche Früchte getragen. Man geht 
dort in der Kaninchenhaltung von dem Grundſatz aus, 
daß der beſte Züchter der iſt, der bei geringſtem Futter⸗ 
aufwand das vollwertigſte Fell und das meiſte Fleiſch 
erzielt. Die Zuchtbuchführung iſt Sache des Vereins 
als Grundlage der Leiſtungsſteigerung, denn nur ſo iſt 
eine Zuchtwahl nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten 
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möglich. Die Rohfelle werden forgfältig behandelt und 
dadurch im Verkaufswert geſteigert. Als Wollerzeuger 
wird das Angorakaninchen gehalten, und mancher Sied⸗ 
ler iſt nach und nach zu einem erheblichen Tierbeſtande 
gelangt, der einen hübſchen Jahresgewinn abwirft. 
Sauberkeit und nochmals Sauberkeit iſt die Grund⸗ 
bedingung für die wirtſchaftliche Ausnutzung dieſer Raſſe. 
Wer die Eigenſchaft nicht beſitzt, ſoll die Finger davon⸗ 
laſſen, er wird nur Enttäuſchungen erleben. Die Vor⸗ 
bilder am Ort in der Behandlung des weißen Langhaar⸗ 
kaninchens haben beachtliche Ergebniſſe gezeitigt. Man 
iſt ſogar zur Anſchaf⸗ — 

fung der erforderlichen 
Maſchinen gekommen, 
um die Wolle der Zucht⸗ 
vereinigung ſelbſt zu ver⸗ 
ſpinnen. Hier war es loh⸗ 
nend bei der Höhe des Tier⸗ 
beſtandes. In den aller⸗ 
meiſten Fällen aber dürfte 
die Wolle verkauft wer⸗ 
den, und auch dann bleibt 
noch ein hinreichender 
Nutzen für den Züchter. 
Über die Hühnerhaltung iſt nicht viel Lobendes zu 
ſagen. Etliche gute Stämme ſind am Platze. Dieſe 
Züchter halten auf früheſte Bruten und haben Eier. 
Die aber, die nicht zu belehren ſind, begnügen ſich mit 
„Miſtkratzern“ und haben — Arger. — 

Vor fünfzehn Jahren verkaufte Wulf Karſten 
ſeinen Hof. Bei der Beſtellung des erſten Feldes zog 
er ſtets die Mütze, der Knecht machte es auch, und er 
ſprach ernſt und feierlich: „Mit dir beginn' ich dieſe 
Tat, o Herr, der du die Welt regierſt. O Herr, wenn 
du nun mik mir biſt und gibſt mir dein Gedeihn, fo 
wird es alles, was ich ku', von dir geſegnet ſein.“ Ein 
gläubiges Wort, und dennoch zerbrach Wulf Karſten 
am Schickſal. Dort aber am Kloſterwald, wo er vor 
Jahren ſeine Saat in den Boden ſtreute, ſitzen über 
zweihundert Siedler auf eigener Scholle, zufrieden mit 
dem Schickſal bis auf die wenigen, die nichts können 
und nichts wollen, die Mitläufer ſind im Leben. Ein 
Bauernleben zerbrach, eine blühende Siedlung en£ftand 
— Meennſchenſchickſal — Gottesfügung! 

Eine Stunde von Stollbrook nach Oſten lag ein 
gewaltiges Gut mit Nebenhöfen und Zeitpachtdörfern. 
Die Befiger haben in einem halben Jahrkauſend oft 
gewechſelt. In den letzten zweihundert Jahren blieb es 
in der gleichen Hand. Es war ein prächtiger Herrenſitz 
mit herrlichem Waldbeſtand, ſchönen Eichenalleen und 
blinkenden Teichen und kleinen Seen. Die Landſchaft 
erfreute das Auge, die Felder aber waren in ſchlechter 
Kulkur, und die Folge war die Verſe chuldung. Die Bauern 
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Amerikaniſches Leghorn 


aus den Zeitpachtdörfern wurden Beſitzer, und ei 
Nebenhof nach dem anderen wurde für Giedlng 
zwecke verkauft. Auf den großen Hofkoppeln liegen 
heute am Rande der Wege die neuen, einfachen Sied⸗ 
lungsbauten. Raum mußte geſchaffen werden für Men⸗ 
ſchen und Vieh. Da aber Sparſamkeit die Grundbedin⸗ 
gung bei der Errichtung der Bauten der Siedler ift 
durfte auf Schönheit der Häuſer nicht geſehen werden. 
Zweckmäßig und nüchtern erſcheinen ſie, als wenn fie 
fagen wollten: du, der du darin wohnſt, mußt ebenfo 
fein, wenn du dein Fortkommen finden willſt. Die 
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Auf dem Geflügelhof 


Siedler haben troſtloſe Jahre hinter ſich. Der Befiger 
auf ererbter Scholle konnte nicht leben und ſterben. 
Wie ſollte es den Leuten gehen, die mit wenig Mitteln 
und vielen Schulden einen kahlen Befiß erwarben, der 
doppelt der Pflege und Verbeſſerung bedurfte! Und 
doch, die allermeiſten haben den Mut nicht verloren. 


Ein guter Hahn 


Die zähen Bauernnakuren ringen ums Daſein, und fir 
erzwingen den Aufſtieg, denn es ſind Kämpfernakuren, 
Der helfende Gedanke bei allem Schaffen von früh 
bis ſpät iſt die eigene Scholle. Die Kinder aber u 
den's den Eltern danken, daß fie ihnen im Erbhof ein 
bleibende Heimat ſchufen. 


Im Lande der roten Erde 


Das Induſtriegebiet Weſtfalens ſoll uns nicht be⸗ 
ſchäftigen. Wir wollen vielmehr die fruchtbaren Acker⸗ 
gebiete des Landes und ihre Bewohner kennenlernen, 
den Hellweg und die Soeſter Börde, das Münſterland 
und das Mindener Gebiet. Schwer iſt der Boden, und 
ſchwer und maſſig ſind die Bauern, die ſeit undenklichen 
Zeiten auf ihren Höfen ſitzen. Das alte weſtfäliſche 
Bauernhaus iſt ein mächtiger Fachwerkbau, von hun⸗ 
dertjährigen Eichen überfchattef. Die Wände find oft 
weiß gekalkt und die Türen und Giebel grün oder blau 
geſtrichen. Die Giebelſpitze läuft meiftens in gekreuzke 
Pferdeköpfe aus. Das Strohdach, auf dem man gern 
den Hausſtorch ſieht, iſt mit dicken Moospolſtern über⸗ 
wuchert. Der Haupteingang liegt in der Giebelſeite 
des Hauſes. Es iſt ein hohes breites Tor mit würde⸗ 
vollem Schmuck. Die Seitenpfoſten zeigen geſchnitztes 
Rankwerk mit Blumen und Früchten, oder ſie ſind mit 
grellbunten Farben bemalt. Der breite Querbalken 
trägt oft eingeſchnittene Verſe, die den Sinn der Be⸗ 
wohner widerſpiegeln. Auch die Mamen der Erbauer 
und die Jahreszahl der Entſtehung des Hauſes iſt hier 
zu finden. Beſonders forgfältig find die Traghölzer ver⸗ 
ziert, die die Ecken zwiſchen den Querbalken und den 
beiden Pfoſten füllen. Durch die große Eingangstür 
betritt man die breite Tenne. Auf ihrem Lehmboden 


kelbraune, ſchmackhafte Roggenbrot mit hohem Nähr⸗ 
gehalt. —. 

Die Bauern aller Gegenden haben eine wechſelvolle 
Zeit durchlebt, denn in allen Fehden der geiſtlichen und 
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Die ſchöne Tennentür 


weltlichen Herren mußten ſie Haare laſſen. Es iſt lange, 
lange her, da trug der Bauer den Kopf hoch und das 
Schwert an der Seite, und er dünkte ſich nicht geringer 
als der Ritterſtand. Der Ritter war nur ein Dienſt⸗ 


Weſtfäliſches Haus 


werden die landwirtſchaftlichen Arbeiten verrichtet und 
die größeren Familienfeſte gefeiert, weil der Raum in 
den Stuben nicht reicht. Zu beiden Seiten der Tenne 
ſtehen die Rinder und Pferde mit dem Kopf zur Diele. 
Im Hintergrunde liegt der Herd, wie bei allen nieder- 
ſächſiſchen Bauernhäuſern. Unter den Balken der Diele 
hängen die geräucherten Würſte, Schinken und Speck⸗ 
ſeiten. Der weſtfäliſche Schinken iſt durch ſeine Güte 
allgemein bekannt. Schon die Römer der Kaiſerzeit 
(Gästen den „marſiſchen Schinken“, der ſeinen Weg 
don Germanien nach den Geſtaden des Mittelmeeres 
fand. Berühmt iſt ebenfalls der Pumpernickel, das dun⸗ 


Ein Plauderſtündchen 


mann des Adels, der Bauer aber ſaß als freier Mann 
auf eigener Scholle und kannte keine Nahrungsſorgen. 
Dann aber kam eine Zeit, wo die Kriegsfurie den deut⸗ 
ſchen Boden zertrat, und damit begann für den Bauer 
ein Jammerleben. Die Gebäude des Hofes zerfielen, 
das bewegliche Eigentum wurde geraubt, der Hunger 
ſtellte ſich ein. Der gerade Bauernſinn erhielt einen 
ſchweren Bruch. Als Ausbeutungsobjekt der Solda⸗ 
testa wurde er verſchlagen und mißtrauiſch, roh und 
hart in einer grauſamen Welt. Er griff zur Selbſt⸗ 
hilfe, wie die Werwölfe in der hannoverſchen Heide. 
Es iſt bewunderungswürdig, daß das Bauerntum in 
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dieſer Motzeit nicht zugrunde ging. In zäher Lebens⸗ 
kraft wurde weitergearbeitet, aber zur Hauptſache für 
andere, denn der Bauer war hörig geworden auf ſeiner 
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Beim Drefchen 


Scholle. Der Frondienſt für Biſchöfe und Fürſten 
Iaſtete hart auf feinen Schultern, die Not der Kriegs⸗ 
zeit aber war noch ärger geweſen. Mit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts kam eine beſſere Zeit für das 
Bauerntum. Einſichtige Staatsmänner und Fürſten 
erkannten in dieſem Stande die Hauptſtütze des Staats⸗ 
weſens und gaben ihm die Freiheit wieder zur Entfal⸗ 
kung ſeiner Lebenskraft. Der Bauer bekam wieder Zu⸗ 
kunftshoffnung, ſein Selbſtbewußtſein wuchs, und er 
grub in die Querbalken der Dielentür die Worte: Wat 
frag ick na de Lü', Gott helpt mi!“ Und dann kam die 
moderne Zeit, die auch den Bauer mit ihrem ſchillern⸗ 
den Glanz umſpielte. Er brach mit den alten Sitten der 
Vorväker und geriet auf falſche Wege, die niemals zu 
einem glücklichen Ziele führen konnten. Heute iſt auch 
dieſe Zeit vorbei. Der Bauer iſt wieder Bauer ge⸗ 
worden; er hat ſich auf feinen Wert beſonnen, und der 
Name iſt für ihn ein Ehrenname. Er bildet wieder das 
Fundament des Staates, wie oft in ſchwerer Zeit, und 
neues Blut und friſche Kraft wird er allen Volks⸗ 
kreiſen ſchenken. Auch der eckige Weſtfälinger wird 
ſeinen Anteil daran haben, er iſt aus rechtem Holz ge⸗ 
ſchnitzt. — 
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Vor der Dorfſchmiede 
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Bevor wir das Land der roten Erde verlaſſen, wollen 
wir Umſchau halten nach den „Wildpferden“ im Mer- 
felder Bruch, es find die letzten Europas, die in einem 
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Der Korbflechter 


Gehege des Herzogs von Croy gehalten werden. Vor 
ſechshundert Jahren ſicherte ſich der damalige Befiser 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Klebſtoff dünn auftragen, unter 
Verwendung der für dieſe Zwecke 
in den einſchlägigen Fachgeſchäften 
erhältlichen Klebſtoffe 


Beim Hüten des Viehs 


neben der Fiſcherei und der Jagd das Recht, dort Wild⸗ 
pferde zu halten. Heute find es noch 150 Stück, die auf 
einer Fläche von 800 Morgen ſich nähren. 
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Die Kuh des Käfners 


Rheinifch Land 


Am 15. Januar war's, da brauſte ein Jubelſturm 
durch Deutſchlands Gaue, und die Welt horchte auf. 
Die Saar, die fünfzehn Jahre vom Reich losgeriſſen 
war und bitterſchwere Zeiten durchlebt hatte, hatte dem 
Mutterlande die Treue gehalten und war zurückgekehrt. 
Dank und nochmals Dank, das war die Loſung an 
dieſem Tage in Dorf und Stadt, vom Führer hinab 
bis zum jüngſten denkenden Volksgenoſſen — Treue um 
Treue! Schön iſt die Saar, ſchön iſt das rheiniſche 
Land! Wir aber wollen die Gegend durchſtreifen am 


In der Eifel 


Vater Rhein, am deutſchen Strom, der nie Deutſch⸗ 
lands Grenze war. — Köln, die alte Stadt am Mieder⸗ 
rhein, überragt von dem Dom, dem herrlichſten Bau⸗ 
werk Deutſchlands. Einer erſten deutſchen Glanzzeit 
verdankt er ſeine Entſtehung, einer zweiten ſeine Voll⸗ 
endung. Von höchſter Schönheit iſt das Außere, von 
wunderbarer verklärender Wirkung iſt das Innere. Die 
Seele des Beſchauers wird gepackt in dem hehren Raum 
im gedämpften Licht. Kirchenreich iſt die Stadt, das 
„nordiſche Rom!, am Schnittpunkt wichtiger Straßen⸗ 
züge, in fruchtbarer Ebene, der Kölner Bucht. Wenn 


Der Felſenkeller 


Vorbereitung zur Weinleſe 


wir aber weſtwärts wandern in die Eifel und das Hohe 
Venn, dann treffen wir öde und arme Gebiete, wo 
kaum der Kornbau lohnt und der Baumwuchs kümmer⸗ 
lich iſt. Weit ſchweift das Auge in der troſtloſen Ein⸗ 
öde des Hohen Venn. Es erblickt kaum eine Wohnung 
und ein beftelltes Feld und felten einen Baum, der nicht 
vom Sturm geknickt iſt. Die Häuſer der wenigen Dör⸗ 
fer verſtecken ſich hinter Hainbuchenhecken, und ihre Be⸗ 
wohner kämpfen ſchwer ums Daſein. Im ſchroffen 
Gegenſatz zu der traurigen Hochfläche ſtehen die tief 
eingeſchnittenen Täler, auf deren Südhängen die Rebe 
ſtockt. 

Der Weinbau iſt ein wichtiger Erwerbszweig im 
rheiniſchen Land, und die Edelgewächſe der beſten Lagen 
ſind unerreicht in der Güte. Das Winzerleben aber iſt 
nicht leicht. Die Arbeit im Weinberg iſt ganze Man⸗ 
nes arbeit, und der Ertrag iſt unſicher, auch iſt der Abſatz 
ſchwierig, denn der Deutſche iſt kein Weintrinker. Der 
Anbau der Reben iſt im Moſeltal beſonders ſchwierig, 
die Felsufer ſind hoch und ſteil und zwingen zur Her⸗ 
richtung von Terraſſen, von denen oft zwanzig bis drei⸗ 
ßig übereinander liegen. Generationen haben an dieſen 
gewaltigen Bauwerken gearbeitet, und die Stützpfeiler 
und Bogen haben rieſige Geldſummen verſchlungen. 
Am Fuße der Berge der Mittelmoſel liegen liebliche 
Dörfer, die faſt alle als Weinorte einen guten Ruf 
genießen. — Den edelſten deutſchen Wein liefert der 
Rheingau, das rechte Flußufer im Schutze der Taunus⸗ 
wand. Hier reiht ſich Weinberg an Weinberg. Auf 
dem kalkhaltigen Boden gedeiht die edle Rebe vorzüg⸗ 
lich. Neben der direkten Sonnenbeſtrahlung werden 
die Trauben von den warmen Bergwänden angeglüht 
und gelangen zur höchſten Entwicklung und Vollreife. 
Stufenweiſe liegen die Weinberge übereinander, von 
ſchmalen Bergpfaden durchſchnitten. Der Winzer iſt 
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Ein gläcklicher Augenblick 
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das ganze Jahr in feinem Weinberg beſchäftigt. Im 
Winter erfolgt die ſachgemäße Beſchneidung der Reben. 
Der Frühling und Sommer verlangt eine gründliche 
Bodenbearbeikung und Düngung. Als Düngemittel 
wird zur Hauptſache Stallmiſt verwandt unter Bei⸗ 
gaben von Kali und Thomasmehl. Bei ſteilen Wein⸗ 
bergen wird der Dünger in Kiepen in die Anlage ge⸗ 
bracht. Auch der Feinde ſind viel, die den Rebſtock be⸗ 
drohen. Da heißk es vorbeugen mit chemiſchen Mitteln, 
denn eine Unachtſamkeit kann zur Vernichtung der Ernte 
führen. 


Das Abtragen der Trauben 


Im Rheingau iſt der Oktobermonat die Zeit der 
Weinleſe. Bei beginnender Reife werden ſämtliche 
Weinberge von der Gemeinde geſperrt, um Trauben⸗ 
diebſtahl und ein zu frühes Leſen zu verhüten. Der 
„Beerhüter“ übernimmt die Bewachung, bis die Trau⸗ 
benernte freigegeben iſt. Im „Weingau“ wartet man 


Traubenleſe 


mit der Leſe der weißen Trauben bis zum Einkritt der 
Edelfäule, die den Zuckergehalt erhöht und die „Blume“ 
verbeſſert. „Und nun, dappelb's⸗ hinaus mit Mann und 
Maus, mit Kübel und Bütten! Das Haus verläßt 
ſelbſt Kind und Kegel zum Leſefeſt!“ Die Weinleſe if 
ein Vollsfeſt. In allen Weinbergen winnnelk's von 
fleißigen Menſchen, manches Scherzwort fällt, und 
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Der Weinbauer 


manches luſtige Lied klingt von der Höhe, der Rhein- 
länder zeigt fein innerſtes Weſen, feine ſprudelnde Hel 
kerkeit. Die erſte Zerkleinerung der Trauben erfolgt 115 
Weinberge mit der Traubenmühle. Die weitere Be⸗ 
handlung durch die „Kelter“ erfolgt auf dem Gehöft 
des Weinbauern. Während der Gärung des Moſtes 
ſinken Hefe, Weinſtein und die übrigen feſten Stoffe 
zu Boden. Der ſoweit geklärte Wein wird abgelaffen 
in ſaubere Fäſſer, hier beginnt die Nachgärung. Mach 
langer Behandlung iſt endlich der Zeitpunkt erreicht, 
wo der Jungwein flaſchenreif geworden iſt. Er wird 
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Die Traubenmühle 


abgezapft und in dem umterirdiſchen Flaſchenkeller ge- 
lagerk, der eine Temperatur von zehn bis zwölf Grad 
Celſius aufweiſt. Die Kellerbauten find vor allem in 
Deutſchland zweckmäßig ausgeführt. Von hier aus hat 
die Anlage allmählich auch in den angrenzenden Wein⸗ 
ländern Eingang gefunden. — Ja, ein herrlicher Trop⸗ 
fen wächſt in unſeren Gauen: 
„Zu Rüdesheim am Rhein, zu Hochheim am Main, 
zu Münfter am Stein, da wachfen die beſten Wein'!“ 

Der Rheingau iſt aber nicht nur ein Weinland, ſon⸗ 
dern auch prächtige Obſtgärten und üppige Korufelder 
erfreuen den Beſucher. Ein rheiniſcher Sänger, Müller 
von Königswinter, preiſt die Schönheit der Heimat mit 
den treffenden Worten: 

„Dich grüß' ich, du breiter, grüngoldiger Strom, 

euch Schlöſſer und Dörfer und Städte und Dom’, 

ihr goldenen Saaten im ſchwellenden Tal, 

dich Rebengebirge im ſonnigen Strahl, 

euch Wälder und Schluchten, dich Felſengeſtein; 

wo ich bin, wo ich gehe, mein Herz iſt am Rhein!“ 

Und nun wollen wir den herrlichen Rheingau ver⸗ 
laſſen und uns umſehen in der Oberrheiniſchen Tief⸗ 
ebene, der Beſuch iſt lohnend. Hier kehrt der Frühling 
zeitig ein. Schon Anfang April prangen Kirſchen und 
Pflaumen im Blütenſchnee. Der Boden iſt überaus 
fruchtbar. In der Ebene wechſeln üppige Getreidefelder 


Die Hopfenflangen 


mit Hopfen- und Tabakpflanzungen. An den geſchützten 
Berghängen liegen Obſtgärten und Weinberge. Die 
Walnußbäume liefern hohe Erträge, auch Edelkaſtanien 
und Mandeln gelangen zur Reife, dieſe typiſchen Ge⸗ 
wächſe des warmen Südens. 

Einen eigenartigen Anblick bieten die Hopfenfelder. 
Die goldgelben Blattdrüſen der Fruchtzapfen liefern 
für die Brauereien das wertvolle Hopfenmehl, das zum 
Haltbarmachen und Würzen des Bieres dient. Der 
Hopfen verlangt einen tiefgründigen, humusreichen, 
warmen Boden ohne hohen Grundwaſſerſtand. Auf 
einen Hektar Bodenfläche werden 4000-5000 Pflanzen 
geſetzt. Als Stütze der windenden Stengel dienen ſechs 
bis ſieben Meter hohe geſchälte Fichtenſtangen, deren 
Anſchaffung und Erſatz die Anlage erheblich belaſtet. 
In neuerer Zeit iſt man zum Drahtbau übergegangen, 
der ſich weſentlich billiger ſtellt. Die Pflanzreihen haben 
einen Abſtand von zwei Meter, die Einzelpflanzen ſind 
in der Reihe ein Meter entfernt. Eine Hopfenanlage 
verlangt alljährlich eine ſtarke Düngung und gründliche 
Bearbeitung, wenn ſie auf längere Jahre nutzbringend 
ſein ſoll. Im Frühling läßt man der Pflanze drei 
Triebe und bindet die austreibenden Stengel an die 
Stützſtangen. Während des Sommers wird der Boden 
gereinigt und gelockert, und endlich kommt die Ernte. 
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Das Schwarzwälderhaus 


Die Hopfenernte 


Beim Pugen des Hopfens 


Im Auguſt / September kauft der Hopfenhändler die 
Fruchtzapfen, deren Preis ſtark ſchwankend iſt, und 
bewirkt die weitere Bearbeitung. — 
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Im Sonntagsſtaat 


Schön iſt die Ebene am Oberrhein, prächtig ſind die 
Schwarzwaldtäler mit den ſtolzen Tannen, anheimeln⸗ 
den Häuſer und ſchmucken Volkstrachten der Bewohner. 
Kunſtſinnig und handfertig ſind die einfachſten Dorf⸗ 
leute, und manche ſchön geſchnitzte Kuckucksuhr wandert 
von dort in die weite Welt. 


Die Waldrapelle 
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Auf Bayerns Bergen 


Die Vorberge und Täler der Bayriſchen Alpen find 
lange beſiedelt, und zwar mit der Raſſe, die vor vielen 
fauſend Jahren Pfahlbaubewohner waren in den Ge⸗ 
wäſſern am Fuße der Berge. Die Milchwirtſchaft iſt 
der wichtigſte Erwerbszweig der Bauern im Allgäu, 
und die Rinderraſſen der Gegend ſind zurückzuführen 
auf das Torfrind und die Primigeniusform, die den 
Pfahlbaubewohnern ſchon Milch⸗ und Nahrungs⸗ 
quelle war. 
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Auf der Alm 

Das ſeenreiche Alpenvorland bietet ein wechſelvolles, 
freundliches Landſchaftsbild. Im Hintergrunde glühen 
zur Sonnenſinke die mächtigen Berge der Alpenkette. 
Aus dem Vorlande ſteigen die Voralpen unvermittelt 
empor. Hier in dieſem Gebiet herrſchen die weichen, 
regelmäßigen, mit Grün überſponnenen Bergformen 
vor. Sie ſchließen einige Seen ein, die teils anmutig 


Simmentaler Stier 


ſind, andere wiederum auch ernſte Landſchaftsbilder 
bieten. 

Die Bewohner des Allgäus und bayriſchen Hoch⸗ 
landes gehören zwei verſchiedenen Volksſtämmen an, 
die einen ſind Schwaben oder Alemannen, die anderen 
Bayern. Der Allgäuer iſt beweglicher und redſeliger 
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Der Bergbauer 


als fein Nachbar. Der bayriſche Gebirgsbauer iſt ur⸗ 
wüchſig und kraftſtrotzend und klar im Entſchluß. Er 
beſitzt einen ſchlagfertigen Humor, hat Luſt am Tanz 
und an der Muſtk. Das Zitherſpiel iſt weit verbreitet 
iſt zur Volkskunſt geworden. ; 

An den Hängen und im Talgrunde liegen die hüb⸗ 
ſchen Häuſer. Das Untergeſchoß iſt aus Steinen, das 
Obergeſchoß aus Holz gebaut. Um den Oberſtock zieht 
ſich eine Laube, deren Rand zur Sommerzeit mit Blu⸗ 
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Rinder am Bergeshang 


men geſchmückt iſt, genau wie die Fenſter. Die bay⸗ 
riſchen Bergbauern ſind unſtreitig Blumenfreunde, dazu 
beſttzen fie Schönheitsſinn. Die überſpringenden Dächer 
beſtehen aus Schindeln und ſind zum Schutz gegen 
Sturmſchäden mit Felsſtücken beſchwert. Die Bauern⸗ 
häuſer im Allgäu ähneln der Schweizer Bauart. Sie ſind 
ganz aus Holz errichtet und beſitzen keine Laube oder Altane. 


Simmentaler Kuß 


Das Leben der bayriſchen Gebirgsbevölkerung iſt 
von Poeſie umfloſſen, es iſt das Leben der Bauern und 
Hirten, der Jäger und Holzfäller. Im Frühling, wenn 
die Berghänge begrünt ſind, erfolgt der Auftrieb des 
Rindviehs zur Alm, und die Sennerin bezieht von nun 
an die Hütte bis zum kommenden Herbſt. Das Melken 


und Buttern und die Käſerei iſt ihre Tagesbeſchäfti⸗ 
gung. In der herrlichen Höhenluft hält ſie ſich friſch 
und jung, und voll Stolz zeigt ſie den Beſuchern die 
Schönheiten der Heimat, das prächtige Vieh. Melodiſch 
klingen die Kuhglocken auf den Matten. Nach getaner 
Tagesarbeit ſitzt fie vor der Sennhütte und genießt die 
Abendluft. Der kecke Jäger mit dem Adlerflaum und 
Gemsbart am Hute macht öfters ſeinen Beſuch, und 
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Die Sennerin 


unter ſchalkhaftem Geplauder vergeht die Zeit, denn 
Frohſinn und Schelmerei liegen dem Jungvolk im 
Blute. Nach dem Abſchied klingt dem Jägersmann 
ihr jauchzender Geſang noch nach, und mit übermütigem 
Jodeln gibt er Antwort: 

Dirnd'ln und Almabuan, 

Firnapracht und Wettaſturm 

Findſt aaf da Höh! 

Gſang'ln und Zidanſchlagn, 

Gamſein und Adla jag'n — 

Heida juhe! 

In der Ebene arbeiten Bauer und Bäuerin gemein⸗ 
ſam in Hof, Stall und Feld. Auf den Bergen iſt die 
Arbeit der Geſchlechter getrennt. Die Sennerin iſt die 
unbeſtrittene Herrin der Alm, die Milchwirtſchaft iſt 
ihr Werk. Der junge Bauer aber birgt im Vorſommer 
das Bergheu auf den Matten und bringt's mit dem 
Rindergeſpann auf ſchwierigen Wegen ins Tal. Der 
Gebirgler iſt ſtolz auf fein Heimatland. Dieſe herrliche 
Gorkeswelt übt einen unwiderſtehlichen Zauber auf die 
Großſtadtmenſchen aus. Zu Tauſenden und aber Tau⸗ 
ſenden ſtrömen fie herbei zur Sommer- und Winterzeit. 
Die Mehrzahl der Bergwanderer ſchreitet auf ſicherer 
Straße durch die Gegend. Anderen aber haben die 
ſchroffen Felswände und einſamen Bergkegel es an⸗ 
gekan. Unter kundiger Führung werden die Höhen er- 
klommen, und der Ausblick von der Höh' belohnt den 
ſchwierigen Aufſtieg. Andere wieder wagen allein den 
Einſtieg in die Felswände, und oft fordern die Berge 


Beim Heuen 


ihr Opfer. So manches junge Menſchenleben unterliegt 
den Maturgewalten und findet im Abſturz das Ende. 

Im Winter, wenn der Schnee die Berghänge deckt, 
kommen die Winferfporfler von nah und fern in die 
ſtillen Dörfer, und auf den ſchmalen Brettern geht's in 
ſauſender Fahrt über die Hänge dahin. Ein buntes 
Leben herrſcht in dieſer Zeit an vielen Orten, vor allem 
aber in den Skihütten in ſchweigender Bergeinſamkeit. 


Ein ſchönes Geſpann 


Im bayriſchen Berglande wird nach der Landesſitte 
der Hof auf den älteſten Sohn vererbt. Die jüngeren 
Geſchwiſter erhalten kleinere Summen ausbezahlt und 
müſſen ſich als Knechte und Mägde ihr Brot verdienen. 
Viele der jungen Leute neigen zum Jägerhandwerk, 
denn die Liebe zur Jagd iſt allen angeboren. Ja, die 
Leidenſchaft kennt oft keine Grenzen, ſie artet aus zum 
Wilderertum, und dieſes wird im Volke nicht als Ver⸗ 
brechen angeſehen. Andere verlaſſen die Bergheimat 
und finden im fruchtbaren Schwabenlande ein tüch⸗ 
tiges Mädel und gründen gemeinſam ihr Heim. Die 
Sitten und Gebräuche ſind nicht gar verſchieden vonein⸗ 
ander. Sie ſtehen im ſelben Glauben, beugen ſich vor 


Fleckvieh, Kuß und Kalb 


dem Bildſtock im Felde und beſuchen die gleiche Wald⸗ 
kapelle, die einſt von frommen Bauern nach glücklich 
überſtandener Peſtzeit vor Jahrhunderten errichtetwurde. 
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Das Anweſen des Kleinbauern wächſt und wird ver⸗ 
beſſert von Jahr zu Jahr, der Beſtand an Fleckvieh 
nimmt zu, und der Beſitzer iſt ebenſo ſtolz auf fein 
Eigen, wie der Vater es war, der frühere Herr des 
Einödhofes, dort droben im Gebirge. 

Kopf und Herz am rechten Fleck, 

's Wort friſch von da Leba weg, 

An hellen Blick, an guat'n Mag'n, 

Der aa was Z'widas kann vatrag'n, 

Für's Not und's Unglück offne Hand, 

A Lieb fürs freie Vaterland — 

Und an Hanner friſch, g'ſund und recht, 

Kurz, „deutſch“ bal al Leut' fan, via’ ſan's recht! 


Glas und Porzellan noch möglich. Als aber die Feſt⸗ 
mark kam, wurden die deutſchen Preiſe vom Nachbar- 
lande unterboten, denn die Krone ſtand niedriger und 
die Arbeitslöhne im Böhmer Wald waren geringer. 
Selbſt auf dem binnendeutſchen Markk wirkte ſich die 
Preisdrückerei des Auslandes aus. Damit hielt die Mot 
ihren Einzug in die bayriſche Oſtmark, die zur völligen 
Verarmung der Bevölkerung führte. Die Bergbauern 
haben auf dem wenig ertragreichen Boden in dem 
rauhen Klima ſchon immer ſchwer ums Daſein kämpfen 
müſſen. Zur Verbeſſerung der Lebenshaltung wurde 
von ihnen Heimarbeit geleiſtet. Als dieſe Einnahmen 
ausfielen, wurde die Beſchaffung von künſtlichem Dün⸗ 


lutte it das Kirchlein 

Bevor wir das ſchöne Bayernland verlaſſen, wollen 
wir noch den Bayernwald aufſuchen und die Not der 
Bevölkerung kennenlernen. Mit der Zerſchlagung Öfter- 
reichs und der Gründung der Tſchechoſlowakiſchen Re⸗ 


Ein friſches Bauern mädel 


publik und der anderen Numpfſtaaten gingen wichtige 
Abfasgebiefe für Oſtbayern verloren. Während der 
Markentwertung war ein Export von Granit, Holz, 
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Das Sandftädfchen 


Der Bildſtock im Felde 


ger unmöglich. Die Bodenerträge ſanken, und mancher 
Acker wurde überhaupt nicht mehr beſtellt. Die Wald⸗ 
wirtſchaft, eine fonft wichtige Einnahmequelle, brachte 
ebenfalls keinen Gewinn, denn das Holz war unver⸗ 
käuflich geworden. In rieſigen Stapeln lag es bei den 
Bahnhöfen und wartete auf den Käufer. Die Stein⸗ 
brüche wurden ſtillgelegt, denn auch hier fehlten die 
Abnehmer. Die Auswirkung der £rofklofen Wirtſchafts⸗ 
lage zeigte ſich an allen Orten. Die Bevölkerung war 
unterernährt, die Kinder in der Schule und die Erwach⸗ 
ſenen bei ihrer Arbeit boten ein Bild des Jammers. 
Nach dem Neuaufbau des Reiches kam auch für den 
Bayernwald eine beſſere Zeit, die Regierung griff hel⸗ 
fend ein. Die Steinbrüche liefern Material für den 
Ausbau der Kunſtſtraßen. Die Bauern kamen wieder 
zur geregelten Feldbeſtellung. Die Verkehrswege wer⸗ 
den ausgebaut und erleichtern den Abſatz der Produkte. 
Der Fremdenverkehr wird mit allen Mitteln belebt 
und bringt Monate hindurch laufende Einnahmen. Es 
iſt eine Beſſerung der Verhältniſſe eingetreten, aber 
die Not iſt noch nicht beſeitigt. Auch in dieſem Jahre 
wird das Winterhilfswerk hier helfend eingreifen 
müſſen. Die bayriſche Oſtmark bedarf noch immer der 
Hilfe. 


Im ßeſſenlande 


Vor zwei Jahrtauſenden ſaß im heutigen Heſſen⸗ 
lande der Volksſtamm der Chatten. Dem Druck der 
Römer und dem Drängen germaniſcher Völkerſchaften 
wurde Widerſtand geleiſtet. Man wich nicht aus den 
alten Wohnſitzen, man blieb der Heimat treu. Mit 
Hermann dem Befreier ſchlugen ſie die Vernichtungs⸗ 
ſchlacht im Teutoburger Walde und erretteten Ger⸗ 
manien. Bald darauf zerſtörte der römiſche Feldherr 
Germanicus ihr Heiligtum Mattium an der Eder, und 
fie mußten zeitweilig zurückweichen, aber immer er⸗ 
kämpften fie den Beſitz der Heimat wieder. Im g. Jahr⸗ 
hundert werden fie zum erſtenmal „Heſſen“ genannt, 
Jahrhunderte kommen und gehen. Durch Heirat wird 
Heſſen auf 120 Jahre mit Thüringen vereinigt. Wir 
ſehen die holde Erſcheinung der heiligen Eliſabeth, die 
ſchließlich im goldenen Schrein zu Marburg ihre Ruhe⸗ 
ſtätte findet. Ihr Enkel wird der erſte Landgraf von 
Heſſen, nachdem die Trennung von Thüringen erfolgt 
iſt. Das 16. Jahrhundert zeitigt die ſchickſalsbringende 
Geſtalt Philipps des Großmütigen, des Bewunderers 
Luthers, der die lutheriſche Univerſikät Marburg grün⸗ 
det, aber in ſeinem Teſtament ſein Land in vier Teile 
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Im Heſſenlande 


keilk. Der alte Volksſtamm iſt politiſch zerriſſen, aber 
in der Eigenart bleibt er ein Volk, und er erträgt 
mit der gleichen Zähigkeit den furchtbaren Sturm des 
Dreißigjährigen Krieges, der über die Gegend dahin⸗ 
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Die Früh jahrsbeſtellung 


brauſt. Ganze Landstriche veröden, vier Fünftel der 
Menſchen verkommen, aber die zähe Volkskraft über⸗ 
windet auch dieſe traurige Zeit. Die Höfe werden neu 
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Bild leicht an den 4 Ecken ankleben, 
Kebftof dünn auftragen, unter 
Verwendung der für diefe Zwecke 
in den einschlägigen Fachgefhäften 
erhältlichen Kiebſtoffe 


Heſſiſcher Bauer 
erbaut, Dörfer erſtehen aus Schutt und Aſche, die Fel⸗ 
der werden beſtellt, die Motzeit allmählich überwunden. 
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Schöne Fachwerkhäuſer 
Die Heſſen haben eine reiche, wechſelvolle Geſchichte, 
aber fie find ſich ſelbſt treu geblieben ſeit alter Zeit. 
Wer durch die heſſiſchen Dörfer und Städtchen 


wandert und die Sprache der Dinge verſteht und einen 


In der Heuernte 
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Der Rhönbauer 


Einblick in die alten Bräuche und Überlieferungen ge- 
winnt, dem haben die Fachwerkbauten am Wege viel 
zu erzählen. Saubere Häuſer in freundlichen Farben 
wechſeln ab mit Katen, denen die Pflege fehlt, auch im 
Dorf gibt's reich und arm. Aber doch hat ein jedes 
Haus ſein eigenes Geſicht, genau wie die Familien, die 
ſeit Generationen dort wohnen. Vor hundert Jahren 
und mehr wurde das ſchöne Eckhaus mit dem hochragen⸗ 
den Giebel gebaut, und der Erbauer hat den Mamen 


m an 


Die Tabakpftanzung 


feiner Frau und den eigenen in ſchön verſchnörkelter 
Schrift anbringen laſſen. Der Mutterwitz des heſ⸗ 
ſiſchen Bauern hat oft nette Sprüche geformt. Ein 
Lebenskünſtler, der fi) ſelbſt kennt und ſtolz auf ſein 
Heſſenland iſt, ſchreibt: 

„Nennt immerhin die Heſſen blind, 

Die Heſſen wiſſen, was fie find! 

Sie wiſſen, was ſeit vielen Jahren 

Sie treu in ihrer Bruſt bewahren! 
In welchem Sinn ihr auch das Wörtlein nennt, 
Den Heſſen iſt's ein Kompliment!“ 

Ein anderer Bauer, der feft im Glauben lebte, gibt 
feinen Nachkommen die Hausinſchrift: „Halt Haus 
und Herz nur immer rein, dann wird der Herrgott mit 
dir fein.“ Ein anderer hat ſchwer kämpfen müſſen in 
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Heſſiſches Zimmer 


In Feſttagstracht 


ſeinem Leben, denn er findet die Zeile: „Das Leben iſt 
ne Haſenjagd, wobei der Menſch den Haſen macht.“ 
Die Handwerker und Gewerbetreibenden wählen einen 
Wandſpruch aus ihrem Ideenkreis. Der Müller 
ſchreibt: „Sobald das Mühlrad ſtille ſteht, die Ar⸗ 
mut in die Türe geht.“ Und wenn's auch übertrieben 
iſt, es iſt eine Mahnung zum Fleiß, zum ſteten Schaffen 
für Sohn und Enkel, für kommende Geſchlechter. Auch 
ſpaßhafte Giebelſprüche ſind vereinzelt zu leſen. Sie 
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Nr. 201 


Trocknen des Tabaks 


werfen ein treffendes Licht auf die Einſtellung der Ver⸗ 
faſſer. Einer, der das Leben liebte und in ſeiner Art ein 
Genießer war, verfaßte den Knittelvers: „Salz und 
Brot macht die Wangen rot, Wein und Schinkenbröter 
machen fie noch röter! “ — 

Was die Vorfahren dem Heſſen an der Hauswand 
ins Stammbuch ſchrieben, wird heiliggehalten; eine 
ſchöne Sitte. Genau ſo iſt es mit dem überlieferten 
alten Hausrat und Innenguk. In manchen Gegenden 
hat die neuere Zeit mit ihrer Geſchmacksverwirrung un⸗ 
endlich viel verdorben. Die ſchönen geſchnitzten Truhen 
wurden zu Schrotkiſten, die guten Meſſingſachen wur⸗ 
den zum Spielzeug der Kinder und endeten beim Trödler. 
Es find dort Werke einer alten Bauernkultur verloren⸗ 
gegangen, die unerſetzlich find. Die Heſſen find durch⸗ 


weg aus einem anderen Holz. In den gemütlichen 
Bauernſtuben prangt vielfach der vererbte Hausrat der 
Väter. Er iſt der Stolz der Hausfrau, und ſie hält ihn 
bligblank wie ſich felber, wenn fie ſich ſonntags ſchmückt 
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Die Schwalmerin 


und in alter Tracht zur Kirchweih geht. Das Volk der 
Heſſen iſt zäh und arbeitſam, aber auch von tiefer, ernſter 
Frömmigkeit. Der Kreislauf des Jahres „pflügen und 
ernten“ rundet fi) immer wieder, aber es vergeht kaum 
ein Sonntag, der nicht dem Kirchgang dient, um nach 
Väterweiſe Gott um feinen Segen zu bitten. 

Schön ſind die Trachten im Heſſenlande, von be⸗ 
ſonderer Eigenart aber vor allem in der Schwalm. 
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Ausgang am Sonntag 


Jedes Dorf hat ſeine Abart, aber immer iſt die Klei⸗ 
dung reich und reizvoll, und Träger und Trägerin 
müſſen ſich an eine feſte Kleiderordnung halten. Mach 
Farbe und Form wird zum Ausdruck gebracht, ob die 
Träger einem kraurigen oder freudigen Ereignis nach⸗ 
gehen. Es gehört ein eingehendes Studium dazu, um zu 
ergründen, wann die Tochter eines Großbauern ſechs 
ſchwere, rote Beiderwandröcke kragen ſoll, und wann 


In der Kirche 


Der Hochzeitszug 


es zwölf oder ſogar mehr fein müſſen. Jedenfalls ver⸗ 
fügt ein reiches Mädchen über fünfzig bis ſechzig Röcke. 
Ein Gang durch die Schwalm iſt immer genußreich. 
Der Anblick eines Hochzeitszuges iſt ein Erlebnis. 
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Großmutter und Enkelin 


Am Sonntagnachmittag ist man gemütlich vor der 
Haustür und betrachtet das Spielen der Kinder. Der 
Bauer aber macht ſeinen Rundgang durch Gehöft und 
Felder und freut ſich des ſtillen Friedens, der über 
allem ruht. Vorhin las er in der alten Familienchronik, 
die vor dreihundert Jahren drei Jahrzehnte im Keller 
vergraben war und ganz vergilbt iſt. Sie erzählt in 
ſchlichten Worten von Kriegs⸗ und Feuersnok. Ein 


Alter Bauer 


anderer Heſſenſohn aber, Grimmelshauſen, weiß in 
ſeinem Simplizius Simpliziſſimus packend und ge⸗ 
waltig den Sturm über Deutſchland und ſein Heſſen⸗ 
land im großen Kriege zu ſchildern. Viele tüchtige 
Köpfe, Dichter, Denker und Maler hat das Heſſenland 
hervorgebracht, urwüchſig aus Bauernblut. — 

Heſſenland, ſchönes Land! Bleib in Gottes Hand! 
Deutſcher Treue ſtarkes Pfand! 
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Seit etwa zwei Jahrzehnten gehört der Flachsbau 
in vielen Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes der 
Vergangenheit an, während man den Hanfbau vor faſt 
einem Jahrhundert ſchon aufgab. In früherer Zeit be⸗ 
ſäten Bauern und Gutsbeſitzer alljährlich eine größere 
Fläche mit Leinſamen. Für die verheirateten Feſt⸗ 
arbeiter auf den Höfen wurde eine größere Saat⸗ 
menge zur Beſtellung auf dem Acker freigegeben. 
Mannigfaltig iſt Sitte und Brauchtum bei der Be⸗ 
ſtellung des Flachſes. In vielen Gegenden muß man 
annehmen, daß ſich altgermaniſche Opferbräuche hierin 


Die Aus ſaat des Leins 


erhalten haben. In der vorchristlichen Zeit war Frau 
Holle die Schutzgöttin der Flachsfelder; ihr opferte man, 
und von ihr erflehte man den Segen zum Gedeihen. 
Der Flachs erforderte einen möglichſt ſauberen 
Boden; krotzdem ſtellte ſich das Unkraut ein, und er 
wurde mehrmals vor der Reife von den Frauen und 
Mägden gejätet. Zur Blütezeit bildete der Lein eine 
Prunkfläche zwiſchen dem vergilbten Getreide. Blau 
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Flachspearbeitung 


wie ein See ſchimmerte er in ſeiner Blütenfülle. Dann 
kommt die Reife, und es hängen an den zarten Sten⸗ 
geln die kugeligen Samenkapſeln. Um Ende Juli 
bräunte ſich der Flachs, und die Ernte begann. Er 
wurde nicht gemäht, denn die wenig bewurzelte Pflanze 
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Vom flachsbau 


würde von der Senſe aus dem Boden geriſſen, auch 
mußte der ganze wertvolle Stengel geborgen Werde 
Der Flachs wurde vielmehr mit der Hand gezogen 10 
in dünnen Lagen — in flachen Schwaden — auf gras⸗ 
bewachſenem Boden in Reihen ausgebreitet. Nach mehr⸗ 
maligem Kehren mit der Holzgabel hatte die Sonne die 
Nachreife beſorgt. Der Flachs ward nummehr gebunden 
und in ſchmalen Doppelreihen oder in Hoden zum Nach⸗ 
krocknen geſtellt. Endlich erfolgte das Einfahren in die 
Scheune und an einem Regentag die Gewinnung des 
Leinſamens, der Druſch mit dem Dreſchflegel im Takt⸗ 
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Beim Ziehen des Flachſes 


ſchlag. Ein Teil der goldigen Saat wurde aufbewahrt 
für die nachjährige Ausſaat, der übrige Teil aber ver⸗ 
kauft an die Olmühlen zum Preſſen des Leinöls, das 
für den Maler ſo wertvoll iſt. Den gedroſchenen Flachs 
breitete man in dünnen Schwaden erneut auf einer 
Grasfläche aus und ließ Sonne und Regen, Tau und 
Wind auf die Stengel wirken, deren holzige Teile in 
einigen Wochen brüchig wurden und ſich von der Faſer, 
vom Baſt, löſten. Mach nochmaligem Auftrocknen wur⸗ 
den die werarbeifungsreifen Stengel in die Scheune 
gebracht. 

Im Oktober beſorgte man das Brechen der Flachs⸗ 
ſtengel, nachdem ſie vorher gedörrt waren. Im Klein⸗ 
betriebe erfolgte das Trocknen im Backofen. Bei großen 
Mengen diente die „Brakkuhle“ dem gleichen Zweck. 
Nachdem die Schnellkrocknung erledigt war, hieß es, 
in einer hölzernen Maſchine, der „Brake“, die holzigen 
Stengelteile von der Faſer zu entfernen. Die weitere 
Säuberung des Flachſes von holzigen Teilen, vom 
„Schäf“, erfolgte in der Schwingmaſchine. Mach dem 
Schwingen erfolgte das „Hecheln“ der Faſern, das 
darin beſtand, daß man ſie durch ein mit eiſernen Spitzen 
beſetztes Brett zog und dadurch die Faſern zerkeilte und 
die kurzen entfernte. Der gehechelte Flachs ward von 
der Hausfrau oder einem erfahrenen Dienſtmädchen zu 
eigenartigen Knoten verſchlungen und bis zur Zeit des 
Spinnens aufbewahrt, 


Das Brechen des Flachſes 


In den langen Winterabenden ſchnurrten in den 
Bauernſtuben die Spulen der Spinnräder. Bis Weih⸗ 
nacht ward die Schafwolle verarbeitet, von Neujahr 
bis Faſtnacht der Flachs. Und wenn die Zeit nicht 
reichte bis zur beginnenden Frühjahrsarbeit, dann wurde 
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Die Spinnerin 


der Reft von einer Witwe im Dorfe gegen Barlohn 
oder auf halbe Beteiligung verſponnen. Noch man⸗ 
cher Arbeitsgang wurde nötig, bis das fertige Garn 
vom Weber oder im eigenen Betriebe zu Leinen, Drell 


Am Webſtuhl 


oder Damaſt verarbeitet werden konnte. Es war aber 
auch eine Freude für die Hausfrau, wenn endlich das 
— 85 und gebleichte Stück als „Ballen“ in Koffer 
oder Truhe geſenkt wurde. 


Die blau blühenden, prächtigen Flachsfelder, die ſo 
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Das Hecheln der Faſer 


ſehr die Landſchaft belebten, waren faſt ganz aus unſerer 
Flur verſchwunden. Die Einfuhr der Baumwolle und 
kunſtvolle Hochleiſtungsmaſt chinen erdroſſelten den Haus⸗ 
fleiß. Die neuen, geſchmackvollen Gewebe waren dazu 
billiger als die eigengemachten Stoffe aus Flachs oder 


An der Haſpel 


Wolle. An innerem Wert aber ſtanden die Erzeugniſſe 
am heimiſchen Herd weit höher. Der Flachsanbau iſt 
mit Rieſenſchritten zurückgegangen. Vor reichlich fünf⸗ 
zig Jahren betrug die Anbaufläche noch etwa 130000 
Hektar; im Jahre vor dem Krieg waren's 15000 Hektar. 
Dieſe Entwicklung in neueſter Zeit iſt äußerſt bedauer⸗ 
lich. Vor zweikauſend Jahren und mehr war der Lein 
bereits ein wichtiges Anbauprodukt unſerer Urväter. 
Die Geſpinſtfaſer wurde verwebt und die ölreiche Saat 
verwandt, und ſo blieb es von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert. Der Volksgeiſt erdachte einfache Maſchinen 
für den Handbetrieb, und man ſchuf dauerhafte Stoffe, 
wie fie die Väter und Vorpäter einſt krugen. Die Heim⸗ 
arbeit ſtützte die Lebensführung im Kleinbetriebe, und 
in manchen Gegenden mit reichem Flachsbau entwickelte 
ſich eine lebensfähige Hausinduſtrie. Und dann kam eine 
verſtändnisloſe Zeit, die dem Flachsbau das Grab grub. 
Heute glimmt wieder ein Hoffnungsfunke! Der Flachs⸗ 
bau wird leben, weil er unentbehrlich iſt für die Bin⸗ 
nenwirtſchaft. Das deutſche handgewebke Leinen wird 
wieder zu Ehren kommen, und in manchen Gegenden 
der Hausweberei werden die Notzeiten vergangener 
Jahrzehnte demnächſt vergeſſen ſein. 
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Es herbſtet 


Heiß iſt der Sommer und trocken, überaus trocken. 
Die Bauern bitten um Regen und bangen um ihre 
Ernte. Aber der Wettergott hat kein Einſehen. Die 
Regenfälle bleiben aus, nur die kaureichen Mächte geben 


Jung gewohnt, alt getan 


der durſtenden Flur eine geringe Erquickung. Die Ernte 
wird aber dennoch gut und ertragreich, und wieder be⸗ 
wahrheitet ſich die Bauernregel: die trockenen Jahre 
brauchen die naſſen um Korn nicht zu bikken. 


Die Kartoffelfeuer rauchen 


Dann kommt der Herbſt, ein ſchöner, ſtrahlender 
Herbſt mit warmen, ſonnenklaren Tagen, als wenn's 
im Hochſommer iſt. Die Ernte iſt längſt geborgen. Die 
Kartoffeln ſind früh gereift, und überall auf den Fel⸗ 
dern bergen fleißige Hände die Hackfrucht. Auf dem 
ſchmalen Acker bei der Kate am Dorfende liegt die 
grauhaarige Alte mit ihrer Enkelin vor den Kartoffel⸗ 
reihen. Die Hacke wird geſchwungen, die Zinken dringen 
hinter der Pflanze ins Erdreich, und mit leichtem Ruck 
wird ſie aus dem Boden geriſſen. Dann werden die 
Kartoffeln geſammelt, und bald iſt der Korb, aus Kie⸗ 
fernwurzeln geflochten, gefüllt. Drei Tage dauert die 
Arbeit, dann iſt fie beendet, und die Wintervorräte find 
geſicherk. Auch die Bauern ſind in dieſer Zeit bei dem 
gleichen Werk. In den kleinen Betrieben wird die Kar⸗ 
foffelernte durch reine Handarbeit bewirkt. Auf den 
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größeren Höfen mit den erweiterten Anbauflächen wird 
die Maſchine eingeſetzt. Sie reißt, getrieben durch 
Pferdekraft, die Erdfrüchte aus dem Boden und über⸗ 
läßt den Knechten und Mägden das Sammeln. 


Die Kartoffelfammler 


Die Güter des Oſtens ſind ſtark auf den Kartoffel⸗ 
bar eingeſtellt, und der leichte Sandboden liefert immer⸗ 
hin noch lohnende Erträge. Groß ſind die Flächen, und 
zahlreich ſind die Sammler, die im Herbſt zum Bergen 
der Frucht eingeſetzt werden. Alles muß helfen, auch 
die größeren Kinder ſind friſch mit am Werk. Die 
Gutsarbeiter aber fragen die gefüllten Schwingen zum 
Kaſtenwagen zur Entleerung. Die beſſeren Kartoffel⸗ 
ſorten werden ſortiert und als Speiſeware verkauft, 
die geringeren kommen in die Brennerei zur Verarbei⸗ 
fung. — 

En blauer Oktoberhimmel wölbt ſich über das ſtrah⸗ 
lende Feld, und er erweckt die Sehnſucht zum Schauen 
der Herbſtpracht. Ich muß hinaus aus dem Haſten und 
Lärmen, hinein in die weite Flur und den ſtillen Wald, 
der im Herbſtlaub lodert. Der Zug rollt nach Nordoſt. 
Die Räder ſurren auf den Schienen, und das Gelände 
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Arbeit iſt mein Leben 


Wir binden die Garben, wir bergen die Ernte 


Die Verladung der Kartoffeln 


fliegt wie ein Riefenfilm an meinem Auge vorüber. Der 
Gilbhart iſt mit ſeinem Farbenkaſten über die Fluren 
geſchritten; er hat feine Malkunſt geübt, und Buſch 
und Baum erſtrahlen in vielfarbiger Pracht. Und 
immer neue bunte Bilder bietet die weite Landſchaft 
dem hungrigen Auge. Die gepflügten Acker dampfen. 


Der Schäfer 


Auf der ſprießenden Winterſaat liegt ein wioleffer 
Grundton mit grünlichem Schimmer. Matt und fade 
erſcheinen die weiten Stoppelfelder, die hier von einem 
Pflüger und dort von dem Schäfer mit ſeiner Herde 
belebt find. Reglos ſtützt er ſich auf feinen langen Stock, 


Heimwärts zum Hof 


Die Stoppel wird geſchält 


ſein Hund und Helfer ſteht bei ihm, und er beobachtet 
ſeine Tiere. Auf den abgeernteten Sandkämpen ſchwelen 
die Rartoffelfener. Die ſchweren Rauchſchwaden wallen 
hinab ins Wieſengelände, wo auf ſattgrünem Grunde 
ſchwarzbunte Rinder weiden. Endlich bin ich am Ziel. 
Ich verlaſſe das dumpfe Abteil und ſtapfe auf ein⸗ 


Zuckerrüben 


ſamem Wege zum Walde, der an der öſtlichen Kim⸗ 
mung blaut. Der Charakter des Landes iſt ein anderer 
geworden. Verſtreute Feldhölzungen beleben das Ge⸗ 
lände, und Zucker⸗ und Futterrüben decken weite Flä⸗ 
chen; an manchen Stellen iſt man bereits beim Auf⸗ 


Das ſchlafende Feld 
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nehmen. In langen Doppelreihen liegen die Wruken 
oder Steckrüben neben der Straße, und ein alter Mann 
und ein Mädchen entfernen das Kraut durch Spaten⸗ 
ſtiche. Hier machen fie es fo, in anderen Gegenden wird 
die Arbeit durch Haumeſſer bewirkt. Der Bauer, es iſt 
ein Mann in mittleren Jahren, hält mit ſeinem drei⸗ 
pferdigen Geſpann neben der Außenreihe und ladet die 
Rüben in den Kaſtenwagen, der Kleinknecht muß helfen. 
Wenn der Wagen gefüllt iſt, geht's heimwärts zum 


Gehöft. Neben der Scheune iſt alljährlich die Rüben⸗ 


miete; dort werden ſie eingelagert und im Winter ge⸗ 
putzt und als Viehfutter gebraucht. Die Hausfrau aber 


weiß auch manches Gericht für den Mittagsti 
i gstiſch aus 
Rüben zu machen. Auf Speck gekocht, ergeben ſie eine 


vorzügliche Mahlzeit. Auch auf den Zuckerrübenfeldern 


hat die Arbeit des Auf nehmens ſchon begonnen. Die 
Rüben werden gezogen und dann von den Blättern be⸗ 
freit und darauf in der Schwinge auf Haufen zuſam⸗ 
mengekragen. Von hier aus erfolgt die Verladung zur 
nahen Zuckerfabrik. — 

Der Herbſt geht dahin, der Winter kommt und endet 
die bäuerliche Arbeit auf den Fluren. Acht Tage 
friert's, dann tritt Schneefall ein, und die weiche, glit⸗ 
zernde Weiße wärmt und deckt das ſchlafende Feld. 


Im Herbft 


Ernſt iſt der Herbſt. 

Und wenn die Blätter fallen, 

Sinkt auch das Herz zu trübem Weh herab. 
Still iſt die Flur, 

Und nach dem Süden wallen 

Die Sänger, ſtumm, wie nach dem Grab. 


Bleich iſt der Tag, 

Und blaſſe Nebel ſchleiern 

Die Sonne wie die Herzen ein. 
Früh konunt die Nacht: 

Denn alle Kräfte feiern, 

Und fief verſchloſſen ruht das Sein. 


Sanft wird der Menſch. 

Er ſieht die Sonne ſinken, 

Er ahnt des Lebens wie des Jahres Schluß. 
Feucht wird das Aug'; 

Doch in der Träne Blinken 

Enkſtrömt des Herzens ſeligſter Erguß. 


(Kl. Groth.) 


Auf fächfifcher erde 


Der Freiſtaat Sachſen ift das Bindeglied zwiſchen dem 
norddeutſchen Flachlande und der ſüddeutſchen Hügel⸗ 
und Gebirgslandſchaft. Der Kamm der Sudeten iſt die 
Reichsgrenze gegen Böhmen. Von hier aus dacht ſich 
die Landſchaft nach Norden ab und läuft aus in die 
weike, unüberſehbare Tiefebene. Bei der genauen, ein- 


Auf ſächſiſcher Erde 


gehenden Betrachtung der Gegend ſtellt man ſechs 
charakteriſtiſche Einzellandſchaften feſt, die zwar nicht 
ſcharf gegeneinander abgegrenzt ſind, die aber doch ihr 
eigenes Gepräge zeigen: die Lauſitz, das Elbgebiet, die 
Leipziger Tieflandsbucht, das erzgebirgiſche Becken, das 
Erzgebirge und das Vogtland. 

Die Lauſitz erſtreckt ſich rechtselbiſch von der Tief⸗ 
ebene bis zum Mittelgebirgskamm. Der Haupterwerbs⸗ 
zweig ift die Landwirtſchaft. Das Klima in der Ebene 
iſt außerordentlich mild, und der fruchtbare Lößboden 
liefert reiche Ernteerträge an Roggen und Weizen, Hafer 
und Gerſte. Die zahlreichen Windmühlen mit vier 
und mehr Flügeln ſind auffallend für den Fremden in 
der Ebene. Die Entfernung von einer Mühle zur 
anderen iſt oft gering. Sie beweiſt den hohen Körner⸗ 
ertrag des Bodens und die ſtarke Anlieferung von Mahl⸗ 
gut in der dicht bevölkerten Gegend. In unbegrenzte 


Das Hoftor 


Weiten ſchweift der Blick, und da und dort blinken 
Teiche, die der Karpfenzucht dienen. 

Auch das Elbgebiek zeigt ein wechſelvolles Land⸗ 
ſchaftsbild. Die Ufer zu beiden Seiten des Fluſſes 
gleichen einem rieſenhaften Garten mit prächtigen Obſt⸗ 
bäumen und einem hohen Gemüſeertrag. Der Garten⸗ 
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Bindmühlen als Wahrzeichen der Gegend 
bau iſt in dieſem Gebiet ein wichtiger Erwerbszweig 
der ſtrebſamen Bevölkerung. Und fährt man elbabwärts 
nach Meißen, fo tauchen ſogar Weinberge an den Steil⸗ 


Im Geftüt Kreuz 


ufern auf, als ob man ſich an den lieblichen, ſonnen⸗ 
reichen Ufern des Rheins befände. Koloniſten aus Weſt⸗ 
deutſchland führten hier den Weinbau ſchon im Mittel⸗ 
alter ein, und er wurde damals in weit größerem Maße 
betrieben. Dann kam eine Zeit, wo die Reblaus weite 
Anbauflächen vernichtete. Als aber billige Auslands⸗ 
weine in großen Mengen eingeführt wurden, kam der 
Weinbauer an der Elbe nicht mehr auf ſeine Koſten. 
Trotz dem find heute noch über tauſend Hektar mit Reben 
beſtanden. Die Weinberge geben der alten Skadt Mei⸗ 
ßen ein beſonderes Gepräge. Es iſt eine alte ſchöne Stadt 
mit mächtigen Bauten und einer ehrwürdigen Geſchichte. 

Ein überaus fruchtbares Gelände ift die Leipziger 
Tieflandsbucht. Wenn man zur Sommerzeit mit dem 
Schnellzuge durch die Gegend raſt, dann freut ſich das 
Auge der herrlichen Getreidebreiten, die ſich unabſehbar 
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dehnen. Baumarm ift das Gebiet, jede Fläche iſt genützt, 
ein Weizenfeld reiht ſich an das andere. Die Halme 
find kräftig wie Schilf und die Ahren voll Korn. 


Wenn aber der Weizen in Hocken ſteht, dann ſieht man 
erſt die Fülle, die der Boden in dieſem geſegneten Land⸗ 
ſtrich hervorgebracht hat. Das Klima iſt regelmäßig, 
und die Ernte wird faſt immer in beſter Beſchaffenheit 
geborgen. Wenn aber die Felder geräumt ſind, dann 
ſtrömen die Ahrenſammler hinaus, und auch ſie kommen 
noch auf ihre Koſten. Von früh bis ſpät ſind die Stop⸗ 


Der Kornwagen 


Am Rande des Städtchens 


pelfelder belebt, und manche arme Frau birgt für ſich 
eine Kornmenge, die Monate hindurch das tägliche 
Brot liefert. Es iſt anſtrengende, harte Arbeit, aber 
die Bevölkerung if fleißig und zähe, dazu bedürfnislos 
und unverdroſſen. 

Auf der ſächſiſchen Erde ſind in alter Zeit die Wen⸗ 
den und Germanen zuſammengetroffen. Die ſeßhafte 
Bevölkerung wurde teils verdrängt, und keils hat fie 
ſich mit den Einwanderern vermiſcht. Noch heute deu⸗ 
ten die Ortsnamen, die auf itzſch, itz und witz endigen, 
darauf hin, daß ſie wendiſchen Urſprungs ſind. Dem⸗ 
entſprechend weiſen auch die Hausformen die Verſchie⸗ 
denheit der wendiſchen und deutſchen Beſiedlung auf. 
Das wendiſche Haus ift aus der einfachen Lehmhütte 
hervorgegangen und noch jetzt, trotz feiner ausgebauten 
Formen, vor allem in der Lauſitz erkennbar. An der Be⸗ 
ſiedlung des ſächſiſchen Gebietes haben mehrere deutſche 
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Im Weinberg bei Meißen 


Stämme teilgenommen, unter anderen Thüringer, Mie⸗ 
derdeutſche und vor allem die Franken. Daraus iſt wie⸗ 
der zu erklären, daß die Grundform der ländlichen Bau⸗ 
weiſe vielfach der fränkiſche Bauernhof iſt. Es ſind 
mächtige Fachwerkhäuſer im rechten Winkel zur Straße. 
Der Hausflur feil£ die Wohnung vom Kuhſtall. Der 
viereckige Hofplatz wird weiter begrenzt vom Pferde⸗ 
ſtall und von der Scheune. Über dem Pferdeſtall iſt 
vielfach die Altenteilerwohnung eingebaut. Das Ganze 
wird umſchloſſen von einer Mauer, durch die das große 
Einfahrtstor führt und 
eine kleine Mebenpforte 
als Eingang zur Woh⸗ 
nung. Der große Dün⸗ 
gerhaufen nimmt eine er⸗ 
hebliche Fläche vom Hof⸗ 
platz ein. Hier ſcharrt 
das Hühnervolk, und der 
Hofhund vor dem Häus⸗ 
chen an der Scheunen⸗ 
wand iſt der Zuſchauer. 
Mit dem Hausgeflügel 
iſt er vertraut, jeden 
Fremden aber meldet er 
mit lautem Gebell. Es 
liegen ſchöne behäbige 
Höfe auf ſächſiſcher Erde 
mit prächtigem Viehbe⸗ 
ſtand und hohem Ernte⸗ 
ertrag. Auf den Gü⸗ 
tern hält man gern das 
rheiniſch⸗deutſche Pferd, 
der ſchwerſte Schlag im 
Reichsgebiet. An die 
Wohngebäude ſchließt 
ſich der Garten mit ſeinen 
Obſtbäumen, der dem Anbau von Gemüſen, Beeren- 
früchten und Blumen dient. 

Bevor wir die Tieflandsbucht verlaffen, wollen wir 
nochmals in der Ebene Umſchau halten nach jagdbarem 
Wild. In den waldloſen Gebieten fehlt — abgeſehen 
von wenigen Feldrehen — das Schalenwild. Die Reb⸗ 
hühner und Haſen aber ſind in einer ſolchen Menge 
vorhanden wie kaum in einer anderen Gegend unſeres 
Vaterlandes. Wer von der Bahn aus mit Jägerblick 
die Gegend betrachte, dem blüht vereinzelt das Glück, 
Trappen zu beobachten, dieſe herrlichen, ſcheuen Vögel, 
die fo ſelten find in unferen Landen. 

Von der Tiefebene wandern wir ſüdwärts und ſtei⸗ 
gen langſam bergan. Ein liebliches Hügelland ſchiebt 
ſich zwiſchen Ebene und Gebirgskamm mit mildem Klima 
und keilweiſe noch ſehr fruchtbarem Ackerland. In un⸗ 
merklichem Übergang gelangt der Wanderer in die herr⸗ 
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Die Ahrenleſerinnen 


Nr. 233 


Krokuſſe im Bergwäldchen 


lichen Wälder am Hang des Erzgebirges. Vor Jahr⸗ 
hunderten trug der Gebirgszug den Mamen „Böhmer 
Wald“. Im Laufe der Zeit aber bürgerte ſich der heu⸗ 
tige Mame ein. Die reichen Erzadern der Bergkette 
find beſtimmend dafür geweſen. Ein großer Teil des 


Beim Einfahren 


Gebirgskammes iſt bewaldet. An manchen Stellen unter⸗ 
brechen ſchmale, tiefe Täler den Kamm. Ein ſtark be⸗ 
ſuchter Ort in hoher Lage iſt Oberwieſenthal, zwiſchen 
Fichtel⸗ und Keilberg. Zur Frühlingszeit blühen auf 
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Nauhreif im Winter 


5 . und in den lichten Waldungen die wil⸗ 
Land 1 ein ſeltener Blumenſchmuck im deutſchen 
Dogtlande 5 Derhältniſſe im Erzgebirge und 
An den Ber 0 grundverſchieden von denen in der Ebene. 
kurzen S ghängen herrſcht eine rauhe Witterung mit 

einern und langen Winkern. Bereits im 


Oktober hüllen ſich die Berge in Weiß, und das Ge⸗ 
freide und die Kartoffeln gelangen in der kurzen Wachs⸗ 
tumsperiode nicht immer zur Reife. Dann ſieht man 
ſorgenvolle Geſichter in den Bergdörfern, aber die 
genügſame Bevölkerung überwindet auch ſolche Not⸗ 
zeiten. — Der Ackerbau iſt nicht in der Lage, allein die 
Bevölkerung zu ernähren. Der Silbererzreichtum lockte 
in früherer Zeit erhebliche Menſchenmengen herbei, deren 
Nachkommen der Heimat treu geblieben ſind. Dadurch 
entſtand eine Bevölkerungsdichte, die in keinem deut⸗ 
ſchen Mittelgebirge erreicht wird. Um den Lebensunter⸗ 
halt zu ſichern, mußte man nach neuen Erwerbszweigen 
ſuchen. Schon vor vierhundert Jahren führte Barbara 
Uttmann in den Gebirgsorten die Spitzenklöppelei ein. 
Es wird erzählt, daß ſie dieſe Kunſt von einer Bra⸗ 
banterin erlernte, die um ihres Glaubens willen ver⸗ 
trieben war und der fie Obdach gab. Noch heute wird 
die Klöppelei in vielen Häuſern von Frauen und Mäd⸗ 
chen betrieben. Der Gewinn aus der Arbeit iſt aller⸗ 
dings gering, der Stundenverdienſt zählt nur nach Pfen⸗ 
nigen. Von großer Bedeutung für die Bewohner im 
mittleren Erzgebirge iſt die Anfertigung von Spiel⸗ 
ſachen aller Ark. Man ſchafft hier nach dem Grund⸗ 
ſatz der Arbeitsteilung. In einem Orte baut man Pup⸗ 
penſtuben, in einem anderen werden Kegelſpiele ge- 
drechſelt. Mann, Frau und Kinder haben ihre feſte 
Beſchäftigung in der Heimarbeit und bringen's zu 
großer Fertigkeit. Vielſeitig find die Erwerbszweige in 
den Bergdörfern. Man bindet Bürſten, flicht Körbe, 
ſchnitzt Löffel, macht Pantoffel, betreibt Strohflechterei, 
mit einem Wort, man verſucht mit allen Mitteln, zu 
einem, wenn auch beſcheidenen Verdienſt zu gelangen. 
Im Sommer zur Zeit der Beerenreife ſtrömen die 
Frauen und Kinder in die Waldungen und ſuchen 
dort ihren Nebenerwerb. Auch Pilze werden gepflückt 
und Kräuter zu Heilzwecken geſammelt. 

Man kann nur den Bewohnern des Erzgebirges 
nachrühmen, daß ſie geſchickt und überaus fleißig ſind. 
Selbſt die Bergleute ruhen nicht, wenn ſie nach be⸗ 
endeter Schicht, nach ſchwerer Arbeit unter Tage, heim⸗ 
kehren. Sie flechten Körbe oder Siebe, kleben Schachteln 
und ſuchen auf irgendeine Weiſe einen Nebenverdienſt. 

Bei allem Fleiß aber führen die Bergbewohner ein 
kümmerliches Daſein. Die Kinder ſind vielfach über⸗ 
arbeitet, hohlwangig und unterernährt, auch den Eltern 
ergeht es nicht beſſer. Und wenn die Zuſtände auch nicht 
fo kroſtlos find wie in der Bayriſchen Oſtmark, ſo ſind 
die Bergdörfer am Hang des Erzgebirges doch ein Not⸗ 
ſtandsgebiet, angewieſen auf Beiſtand und Hilfe der deut⸗ 
ſchen Volksgemeinſchaft, des deutſchen Unkerſtützungs⸗ 
werkes. Manches iſt ſchon geſchehen, vieles wird noch 
geſchehen müſſen, um den dortigen Volksgenoſſen ein 
lebenswertes Daſein zu ſchaffen. 
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Mach dem 18. Oktober haben die Haushaltungs⸗ 
ſchweine in den Stadtrandſiedlungen, Kleinſtädten und 
Dörfern eine ſchlechte Zeit, denn die erſten kommen ans 
Meſſer. Nach der alten Volksregel läßt fi) von dieſem 
Tage an das Fleiſch als Dauerware verarbeiten, und 
es bleibt haltbar. Der Schlachttag iſt ein Feſttag, vor 
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Nr. 237 


Die Hausſchlachtung 


allem im Haushalt unbemittelter Volksgenoſſen, denn 
nun beginnt die Ausnutzung des Borſtenviehs, deſſen 
Mäſtung viele Sorgen gemacht hat, denn das Geld 
wollte für die Beſchaffung des Futters immer nicht 
reichen. Der Wochenverdienſt war klein. Die erſten 
Schwierigkeiten ſetzten ein, als im April das Ferkel ge⸗ 
kauft wurde. Zehn Mark waren für den Ankauf be⸗ 
ſtimmt, elf ſollte es koſten. Man handelte lange und 
einigke ſich ſchließlich auf zehn Mark und fünfzig Pfen⸗ 
nig, der Käufer aber zog mit ſeinem quiekenden Tier be⸗ 
friedigt heim. Der Stall war längſt vorbereitet und 
ſchön geweißt, dort konnte es hauſen. Monatelang 
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Die Hausſchlachtung 


gab's geſchnittene Brenneſſel, Küchenabfälle, ein wenig 
Schrot und die abgebutterte Ziegenmilch, um das Wachs⸗ 
kum zu fördern, dann erſt ſetzte die Mäſtung ein. Am 
Schlachttage war ein Gewicht von dreihundertfünfzig 
Pfund erreicht, das Schwein konnte ſich ſehen laſſen. 
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Die Gänferupferinnen 


Die Selbftverforger 


Schnell war die Schlachtung beſorgt. Beim Brü 

und Schaben halfen die Nice der Aufbruch be 
ſorgte der Schlachter. Dann kühlte das Tier aus bis 
zum Abend. Es war ein prächtiges Schwein mit dicken 
Flomen und Speckſeiten, und jeder, der es ſah, lobte die 
Mäſtung. So foll ein Schlachtſchwein ſein. Wenn 
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Die Hausſchlachtting 


aber die Baden des Tieres faltig find, wenn es einen 
kraurigen Eindruck macht, dann hat's an Gerſtenſchrot 
gefehlt, dann iſt es ein Krautſchwein, wie man ſagt. — 
Vor einigen Jahrzehnten war der Schlachttag auf den 
Höfen ein Feſttag für das halbe Dorf. Am Vormittag 
kamen die Nachbarn und ſchätzten das Gewicht der 
Schweine, vierzehn Pfund war die Einheit. Bei dieſer 
Beſchäftigung kreiſte die Kümmelflaſche, und mancher 
wurde etwas unſicher auf den Beinen. Am Abend ver⸗ 
ſanmmelte ſich die Geſellſchaft von neuem. Es gab eine 
Wellfleiſchprobe mit Brot. Dann aber wurden die 
Karten geholt, und es wurde geſpielt bis Mitternacht. 
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Die Gänferupferinnen 


Heute kennt man dieſe Feiern in der dortigen Gegend 
nicht mehr, andere Zeiten, andere Sitten! 

„Markini man die Gänſe ſchlacht“, das Buſchwort 
ſtimmt wenigſtens in den Gebieten mit ſtarker Gänſe⸗ 
maſt. In den Bezirken, die zur Hauptſache für den 


1 darf die Wächter des Kapitols halten, enden 
19 5 AIR Vögel ihr Dafein im Weihnachts⸗ 
monat, um in dem Sauertopf zu landen 99 als Feſt⸗ 
braten zu verſchwinden. „Die Gans 1 5 häßlicher 
Vogel, für einen zuviel, für zwei nicht genug“, f o pflegte 
ein Hamburger zu ſagen, dem man die Eßbegierde an⸗ 
ſah. Na, es iſt eine Ausnahme, denn wenn acht Per⸗ 
fonen ſich eine Zwölfpfündige feilen, dürfte es immer 
noch reichen. In früheren Jahrzehnten wurden auf den 
Bauernhöfen viel mehr Gänſe gehalten als heute. Die 
Kinderzahl war damals größer, und jede Mutter war 
darauf bedacht, für die heranwachſenden Töchter neben 
dem Leinen auch die Füllung der Betten zu beſchaffen 
aus den Daunen und Federn ſelbſtgezogener Gänſe. 


Brotbacken auf der Hallig 


Die Leiſtung war anerkennenswert, und hoffentlich wird 


ſie bald wieder und fleißig geübt. 


Jeder Bauer, der ein echter, rechter Bauer ſein will 
und auf eine ſparſame Wirtſchaft hält, bäckt das Brot 
im eigenen Betriebe. Mur der Auguſt, der Schimmel⸗ 
monat, geſtattet eine Ausnahme, da wird das Brot 
beim Bäcker gegen Korn gekauſcht. In früherer Zeit 
waren die frei ſtehenden Backöfen, die eine Decke aus 
Grasſoden trugen, nicht ſelten. Jetzt find fie faſt ganz 
aus der Landſchaft verſchwunden. Sie ſtanden ſtets 
unter dem Einfluß des Wetters, und als fie einſielen, 
wurden die neuen Ofen im Backhauſe errichtet. Dort 
find fie durch Pfarmenbedachung geſchützt und haben 
deshalb eine längere Lebensdauer. 

Am Abend vor dem Backen wird der Teig „an⸗ 
geſäuert“. Dieſe Arbeit verrichtet, auch in größeren Be⸗ 


trieben, meiſtens die Hausfrau felber, denn ein vorzüg⸗ 


lich geratenes Brot iſt ihr Stolz. In der Frühe des 
nächſten Tages heizt der Bauer den Backofen mit Kratk⸗ 
holz und Kloben, es iſt Mannesarbeit. Währenddeſſen 
wird der Teig geknetet und aufgeſchlagen in Brofform. 


Der alte Backofen 


Nach der „Gaſtelung“ wird die Oberſeite des Brotes 
mit Milch überſtrichen, und dann erfolgt der Einſchub 
in den Ofen, der inzwiſchen die nötige Hitze erlangt hat. 
Bevor die halbe Backzeit verſtrichen iſt, iſt auch das 
Feinbrot fertiggemacht, und es wird ebenfalls dem Back⸗ 
ofen übergeben. Mach dem Brotbacken wird vor Weih⸗ 
nacht die Hitze des Ofens ausgenutzt zum Kuchenbacken. 
Im Spätſommer und Herbſt werden Apfel und Birnen 
dort getrocknet. In den Hallighäuſern iſt der Backofen 
mit dem offenen Herd vereinigt. Die halbkreisförmige 
Mundöffnung liegt in der Mitte über dem Fußboden. 
Der abziehende Rauch aus dem beheizten Backofen wird 
in einem Holzſchacht, der vorgehängt wird, aufgefangen 
und in den Schornſtein geleitet. Damit der Hausfrau 
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Am Handbutterfaß 


das Arbeiten vor dem Ofen nicht gar zu unbequem iſt, 
befindet ſich vor ihm eine mit einem Holzdeckel verfi chloſ⸗ 
ſene Vertiefung, das „Gaſtellock“. Die Frau ſitzt bei 
ihrer Arbeit auf der Kante des Lochs, während ſich die 
Füße in der Grube befinden. g 

Die Verbutterung der Milch war in den Zeiten, als 
man die Meiereien noch nicht kannte, das Amt der 
Hausfrau. In den Kleinbetrieben mit zwei bis drei 
Kühen geſchah es durch das Stoßbutkerfaß. Es war 
ein Holzgefäß, das ſich nach oben werjüngfe und durch 
einen Deckel geſchloſſen werden konnte. Das Buttern 
erfolgte durch einen Stoßer, der aus einer vielfach 
durchlochten Scheibe beſtand, die im Mittelpunkt an 
einer Stange befeſtigt war. Die Stange führte durch 
den durchbohrten Verſchlußdeckel. Das Butkern war 
keineswegs eine leichte Arbeit. Die Stöße mußten f chnell 
geführt werden und oft eine Stunde lang. Vielfach 
löſte man ſich ab, auch die größeren Kinder mußten mit 
helfen. Aber keiner war mißmukig bei der Beſchäfti⸗ 
gung. Man führte die Stöße im Takt, und manches 
friſche Bauernmädchen ſang dazu ein luſtiges Liedchen. 
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Im Spreewalde 


Eine der eigenarfigften Landſchaften unſeres deuf- 
ſchen Vaterlandes ift der Spreewald, ſchön zu jeder 
Jahreszeit und viel beſucht am Wochenend. Wenn im 
Frühling die Anemonen blühen und auf den Wieſen die 
Sumpfdotterblumen leuchten, dann lohnt fi der Be⸗ 
ſuch des alten Wendenlandes. Die höchſte Prachtent⸗ 
faltung aber bringen Mai und Juni. Die weiten Wie⸗ 
ſenflächen haben ihr Hochzeitskleid angelegt, bunt und 
leuchtend wie der Sonntagsſtaat der Spreewälderinnen. 
Der Storch, der Charaktervogel der Landſchaft, ſchrei⸗ 
fe£, bei jedem Schritt mit dem Kopfe nickend, am Ab⸗ 
zugsgraben dahin. Der rote Dolchſchnabel ſchießt ins 
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Brennholz im Kahn 


Gras und packt den Froſch, und Meiſter Langbein ver⸗ 
ſchluckt den zappelnden Springkünſtler. In der Heu⸗ 
ernte verlieren die Wieſen ihren Farbenſchmuck, dafür 
beleben die Spreewälder in ihrer bunten Tracht die 
Landſchaft. Im Hochſommer können in dem waſſer⸗ 
reichen Gelände die Mücken recht läſtig werden. Der 
Spätſommer dagegen lockt zum Beſuch der eigenartigen 
Gegend, denn die Luft iſt klar und mückenfrei, und die 
bunten Farben des Gilbharts erfreuen das Auge. Im 
Winter bei ſtarkem Froſt erſtarren die unzähligen Waſ⸗ 
ſerwege, und auf der tragenden Eisdecke gleiten die 
Schlittſchuhläufer dahin, oder der Stoßſchlitten ſauſt 
über die blanke Bahn. Ja, ſchön iſt der Spreewald zu 
allen Jahreszeiten! 

Der Spreewald iſt die wannenartige Erweiterung 
eines Urſtromtales, das die Schmelzwaſſer der Glet⸗ 
ſcher am Ende der Eiszeit einſt ſchufen. Der Menſch 
iſt ſchon vor Jahrtauſenden in die Sumpfwildnis ein⸗ 
gedrungen. Den Beweis dafür liefern die zahlreichen 
Bodenfunde, die Gräberfelder der Bronze- und Eiſen⸗ 
zeit und die Ringwälle und Befeſtigungsanlagen, die 
den Bewohnern als Fluchtburgen dienten. — In ur⸗ 
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Das Spreewaldhaus 


alter Zeit deckte ein weites Waldgebiet den Boden. 
Unter der Einwirkung des Menſchen ſchwand der Wald, 
und heute beträgt er nur ein Fünftel der Geſamtfläche. 
Der Landescharakter wurde ein anderer, der Auwald 
enkſtand, beſtehend aus weiten Wieſen, Erlenbrüchen 
und Laubwaldinſeln. Der typiſche Baum der Gegend 
iſt die Schwarzerle. Aber auch die Eiche wächſt dort, 
ferner Buche und Eſche, Weide und Pappel, Linde und 
Birke. Den Unterwuchs im Walde bilden Hartriegel, 
Traubenkirſche, Himbeere und Brombeere, und Zaun⸗ 
winde und Hopfen verflechten Buſch und Baum zu 
einem kaum durchdringbaren Dickicht. 

Die wichtigſten Verkehrswege von Haus 
zu Haus, von Dorf zu Dorf ſind die Waſ⸗ 
ſeradern. Meiſtens find es natürliche Spree⸗ 
arme oder einmündende Mebenflüſſe, oft 
aber auch Entwäſſerungskanäle, die in ge⸗ 
rader Richtung die Landſchaft durchſchnei⸗ 
den. Die Gewäſſer des Spreewaldes haben 
ein äußerſt geringes Gefälle. Bei Hoch⸗ 
waſſer kreten deshalb Überſchwemmungen 
ein, die lange das Land bedecken und ſchwe⸗ 
ren Schaden anrichten, wie es im Juni 
1926 der Fall war. 

An den Waſſerwegen liegen die Ge⸗ 
höfte, von Bäumen überſchattet, von Buſch⸗ 
werk umſchloſſen. Die niedrigen Blockhäuſer 
find in uralten Stile erbaut. Sie ruhen 
auf einer Feldſteinunterlage. Die Wände 
beſtehen aus Stämmen und das Dach aus Schilf oder 
Stroh. In der Mitte des Hauſes liegt die Küche und 
zu beiden Seiten ein großes Zimmer mit mächtigen 
Kachelöfen. Die ungekünchten Holzwände der Wohn⸗ 
räume geben dieſen ein anheimelndes Ausſehen. Die 
Ausſtaktung beſteht vielfach aus ſchön verzierten Stüh⸗ 
len, Tiſchen, Schränken und Truhen, die von den Vor⸗ 
vätern vererbt find. Wie häßlich dagegen wirken die 
geſchmackloſen, billigen, modernen Einrichtungen, die 
auch bereits Eingang gefunden haben. Getrennt von 
dem Wohnhauſe liegen Stall, Scheunen und Boots⸗ 
haus. 

In dem früher ſchwer zugänglichen Wald- und 
Sumpfgebiet hat ſich der wendiſche Volksſtamm bis 
heute erhalten. Das Volkstum iſt aber im Schwinden, 
und bald wird es der Vergangenheit angehören. Im 
Unferfpreewald hört man die wendiſche Sprache nicht 
mehr, auch die Tracht iſt gänzlich verſchwunden. SH 
einigen Gebieten des Oberſpreewaldes aber iſt Wendiſch 
noch die Mutterſprache. Die Kinder erlernen ſie von 
den Eltern, und erſt die Schule übermittelt ihnen die 
deurſche Sprache. Länger als die Sprache hat ſich die 


ſchöne wendiſche Frauentracht erhalten. Man findet fie 
auch im deutſchen Sprachgebiet. Typiſch für die Tracht 
ift der weite fußfreie Faltenrock, das Mieder und 
Bruſttuch und das Kopftuch, in Schmetterlingsform 
gebunden. Der Beſucher des Spreewaldes wird manche 
kleine Unterſchiede in der Tracht erkennen. Der Ein⸗ 
heimiſche, dem die Abweichungen geläufig ſind, erſieht 
aus ihnen den Wohnork der Trägerin, und er erkennt 
ferner, ob es eine Braut, Frau oder Witwe iſt. Die 
Tracht iſt äußerſt farbenfreudig, und wer einen hübſchen 
Anblick haben will, beobachte die Spreewälderinnen bei 
ihrem Kirchgang in Burg. Wie leuchten die roten und 
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Vorm Hackpflug 


grünen, die blauen und violetten Kleiderröcke, die hell⸗ 
farbigen Seiden⸗ und Atlasſchürzen und die bunt 
beſtickken Kopftücher! Schwarz und Weiß ſind die 
Trauerfarben. Schwarz iſt auch die Farbe des Brauf- 
kleides und der Tracht an hohen kirchlichen Feiertagen. 
Die Braut trägt an ihrem Hochzeitstage ein ſchwarzes 
Tuchkleid und einen breiten Spitzenkragen, der das Ge⸗ 
ſicht umrahmt. Die Brautkrone beſteht aus Perlen, 
Flitker und Myrtenzweigen. Im Kahn fährt die Hoch⸗ 
zeitsgeſellſchaft zur Kirche, im Kahn geht's zum Hoch⸗ 
zeitshauſe zurück zur Feſtfeier. Alles vollzieht ſich in 


— 


Wendiſche Brauttracht 


den Schranken der Sitte, genau wie die Väter und 
Vorväter es hielten. Taufe und Begräbnis vollziehen 
ſich ebenfalls nach altem Landesbrauch, bei üppigem 
Eſſen und Trinken. Der Spreewälder liebt das Feſte⸗ 
feiern, Muſik, Geſang und Tanz. Selbſt der Dudel⸗ 
ſackpfeifer iſt noch anzutreffen. — Die eigenartige 
Spreewaldlandſchaft erfordert eine beſondere Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe. In früheren Zeiten lieferten die fiſchreichen 
Gewäſſer den Bewohnern einen großen Teil der füg- 
lichen Mahrung. Heute iſt der Fiſchreichtum dahin, die 
Krebſe ſind faſt ganz ausgeſtorben, aber die Fließe und 
Kanäle ſind noch immer die Hauptverkehrswege wie in 


Die Storch familie 


alter Zeit. Der Kahn iſt für den Spreewälder unenk⸗ 
behrlich. Im Kahn bringt er den Ertrag der Felder ans 
Haus und auf den Markt. Schon die Knaben und 
Mädchen find geſchickt in der Kahnführung. Mit dem 
Stoßruder leiten ſie ihn ſchnell und ſicher durch die 
ſeichten, ſchmalen Waſſ errinnen zum Schulhauſe. Wa⸗ 
im Sommer der Kahn leiſtet, wird im Winter auf 
Schlittſchuhen und Schlitten bewirkt. Das Heu wird 
aus den Stadeln und das Holz aus dem „Buſe 1 her⸗ 
beigeholt. Von allem Verkehr abgeſchloſſen iſt der 
Spreewälder, wenn das Eis nicht mehr trägt, der 
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Hochzeits fahrt 


Kahn noch nicht benutzt werden kann und die Schmelz⸗ 
waſſer alles überfluten. Dann iſt er an ſein Haus ge⸗ 
feſſelt, und er muß aushalten, bis die Natur ein Ein⸗ 
ſehen hat. ; 

Der größte Teil des Spreewaldes beſteht aus Wie⸗ 
ſen, die in günſtigen Jahren einen dreimaligen Schnitt 
zulaſſen, deshalb ſteht die Heuwirtſchaft an erſter Stelle. 
Unzählig ſind die kegelförmigen Heuſchober, die von 
dem Örasreichfum der Landſchaft erzählen. Das weite 
Wieſengebiet des Spreewaldes iſt in wenigen Händen. 
Die größten Flächen gehören zwei Grafen, der Stadt 


Der Dudelſackpfeifer 


Lübbenau und der ſtaatlichen Forſtverwaltung. Dieſe 
verpachten die Wieſenflächen an Bauern, Kätner und 
Arbeiter. Die Wieſenwirtſchaft geſtattet eine ſtarke 
Viehhaltung, und dieſe liefert für den Garten und 
Ackerbau den nötigen Dung. An Großvieh iſt der Rin⸗ 
derbeſtand am ſtärkſten. Daneben werden Schweine, 
Schafe und Ziegen gehalten und außerdem Pferde. 
Der Waſſerreichtum des Landes hat die Aufzucht an 
Enten und Gänſen gefördert. — In der Umgegend von 
Lübbenau wird Gemüſebau in größtem Umfange be⸗ 
trieben. Der humusreiche, waſſerfreie Boden liefert 
höchſte Erträge. Der Anbau von Zwiebeln, Gurken 
und Meerrettich iſt ſchon Jahrhunderte alt. Heute wer⸗ 


den faſt alle Gemüſearten in großen Mengen gezogen, 
der Kornbau dagegen geht mehr und mehr zurück. Die 
Herbſtgemüſemärkte in Lübbenau ſind mit gewaltigen 
Mengen beſchickt. Die eingelegten ſauren Gurken des 
Städtchens haben Weltruf. In neuerer Zeit hat ſich 
auch der Obſtbau eingebürgert, vor allem in der Gegend 
von Burg und Lübben und an den höher gelegenen 
Landſtraßen. Die Erfolge ſind zweifelhaft, denn der 
hohe Waſſerſtand wird ſeinen ſchädlichen Einfluß aus⸗ 
üben. Auf den höher gelegenen Ackerflächen gedeihen 
Getreide, Rüben und Kartoffeln vorzüglich. Der Flachs⸗ 


Die Spreewälderin 


anbau iſt im ganzen Gebiet noch allgemein. In vielen 
Häuſern wird er noch mit der Hand verſponnen, andere 
verkaufen ihre Ernte an die Webwarenfabriken der 
Gegend. — Die Spreewaldbewohner ſind feſt ver⸗ 
wurzelt in der Heimat, treu den alten Sitten und 
halten feſt am Volksglauben. Wenn nach der Über⸗ 
lieferung im Volke am Neujahrsmorgen der Hahn 
im Stalle kräht und die Horcherin das Ohr an die 
Tür lehnt, gibt's im Jahre eine Hochzeit. Die Hühner 
werden am gleichen Tage im Tonnenring gefüttert, 
dann legen fie fleißig bis zum Jahresende. Faſtnacht 
und Kirmes find echte, rechte Volksfeſte, und das Dfter- 
ſingen iſt ein ſchöner alter Landesbrauch. 


Neujahrsbrauch 
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In der Oſtmark 


Kennt ihr mein Land? Am Strande Bernſteinſplitter 
Von Götterkronen, die die Zeit zerſchlug. 

Hoch ſtehn die Burgen unſerer Ordensritter. 

Durch deutſches Land ging deutſcher Väter Pflug. 

Die Krönungsſtadt. .. Die ſchweren Kriegsgewitter 
Sagt Neidenburg und Tannenberg genug? 

Ein heißer Kampftag und ein zweiter, dritter 

Grub leuchtend ſich in der Geſchichte Buch. — 


Eine Königsbergerin, Gertrud Liebiſch, hat dieſe 
Worte der Heimatliebe für die Oſtmark gefunden. Uns 


aber, die wir die Gegend durchſtreift haben, von den 


je u 


Steilküſten, Schluchten, wild und fEurmzerriffen... 
Weit blaut das Meer, die Silbermöwe kreiſt. 
Maſurens Wald ein Traum⸗ und Schlummerkiſſen, 
Das müden Seelen eine Ruhſtatt weiſt. 

Was wißt ihr von den letzten Bitterniſſen, 

Wie feſt uns Not und Schmerz zuſammenſchweißt? 
Kennt ihr mein Land 2 Ach, ihr könnt niemals wiſſen, 
Wie unſer Herz mit dieſem Land zerreißt!“ 


mit dem Zaum in der Hand geboren. Nicht nur die 
Männer, auch die Frauen reiten dort, natürlich nach 
Männerart. Der Deutſch⸗Ritterorden hatte das an⸗ 


Der Oſtmärker Die Fiſcherfrau 


Dünen der Mehrung bis zu den ſtillen Wäldern Ma⸗ 
ſurens, find die Zeilen aus der Seele geſprochen — 
ſchön iſt das Land! 

Zwanzig Jahre ſind es her, es war kurz vor dem 
Ausbruch des großen Krieges, da war ich zum erſten⸗ 
mal auf der Kuriſchen Nehrung, und die Eindrücke von 
damals ſind im Gedächtnis haften geblieben, denn ſie 
waren neuartig und packend und dadurch unverlierbar. 
Das Haff und das freie Meer nährt die Bewohner in 
den Dörfern. Die Fiſcherei iſt der wichtigſte Erwerbs⸗ 
zweig. Das Räuchern von Flundern und Aalen wird 
von den Frauen beſorgt. Auffallend ſind die vielen 
kleinen ſtruppigen Pferde, die von den Nehrungs⸗ 
bewohnern gehalten werden. Es ſind anſpruchsloſe, zähe 
Tiere, die ein dürftiges Futter bekommen und viel lei⸗ 
ſten müſſen. Mach harter Tagesarbeit bringt man fie 
nicht in den Stall zur gefüllten Krippe, ſondern ſie 
werden auf die Weide oder in den Wald gejagt und 
können ſich dort ihr Futter ſuchen und aus den Waſſer⸗ 
löchern ihren Durſt ſtillen. Schon die Kinder, ob Kna⸗ 
ben oder Mädchen, find leidenſchaftliche Reiter. So iſt 
es in ganz Oſtpreußen, die Oſtmark iſt eben das Pferde⸗ 
land. Der Oſtpreuße wird, wie das Sprichwort ſagt, 


Der Rubefig 


geborene Talent der eingeborenen Bevölkerung erkannt 
und gefördert. Zur Förderung der Pferdezucht richtete 
er Stütereien ein, die nach dem Verfall des Ordens 
zur Bedeutungsloſigkeit herabſanken. Friedrich Wil⸗ 
helm J., der Schöpfer des preußiſchen Verwaltungs⸗ 
ſtaakes, faßte alle dieſe kleinen Stütereien zu einer 
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Der Bauernhof 


roß begründete damit 
roßen Zuchtanſtalt zufammen und begründ a 

De life Hofgeſtüt Trakehnen. Inmitten einer 
Fläche von über 4000 Hektar liegt auf einer Anhöhe 
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Trakehnen 


das Schloß Trakehnen, das vor zweihundert Jahren 
erbaut wurde. Es iſt ein zweiſtöckiger Bau von ruhiger, 
edler Vornehmheit, überſchattet von alten Bäumen. 
Vor dem Hauſe ſteht die Bronzeſtatue von „Morgen⸗ 
ſtrahl“, einem prachtvollen Halbbluthengſt, dem Vater 
vieler Geſchlechter. 

Das Hauptgeſtüt Trakehnen iſt richtunggebend ge⸗ 
weſen für die oſtpreußiſche Pferdezucht, die einen Um⸗ 
fang genommen hat wie in keinem anderen deutſchen 
Lande. Der Boden der Oſtmark iſt kalkhaltig und 
futterwüchſig. Der Rotklee gedeiht vorzüglich, und er 
liefert ein nahrhaftes, knochenbildendes Futter. Die 
Bedeutung der oſtpreußiſchen Pferdezucht iſt klar er⸗ 

ſichtlich aus der Tatſache, daß vor dem Kriege über die 
Hälfte aller Militärpferde von dort an die Heeresver⸗ 
waltung geliefert wurde. Die Stutenhaltung liegt in 
der Oſtmark vornehmlich in den Händen der Bauern. 
Die halbjährigen Füllen werden auf dem großen Fohlen⸗ 
markt in Inſterburg oder auf kleinen Märkten in den 
Landſtädten verkauft. Die Großgrundbeſitzer ſind viel⸗ 
fach die Käufer. Sie ziehen die Füllen auf und ver⸗ 
kaufen fie als Remonte. Die beſten Pferde liefert die 
Umgegend der Städte Gumbinnen, Inſterburg, Stallu⸗ 
pönen, Darkehmen, Pillkallen und Ragnit. Die von 
einem ſtaatlichen Hengſt gefallenen Fohlen können auf 
dem rechten Hinterſchenkel den oſtpreußiſchen Geſtüts⸗ 
brand, eine kreisförmige geſchloſſene Krone, erhalten. 
Der Stutbuchverein zeichnet die Füllen eingetragener 
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Auf dem Wege zur Weide 
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Ein prächtiger Hengft 


Tiere durch einen Brand in Form eines doppelten Elch⸗ 
geweihes, während Trakehnen eine einfache Elchſchaufel 
als Abzeichen führt. Neben dem Geſtüt in Trakehnen 
gibt es in der Oſtmark noch verſchiedene Privatgeſtüte, 
die ebenfalls hohe Zuchterfolge aufweiſen. So man⸗ 
ches gelehrige Zirkuspferd iſt hier aufgewachſen, und 
manches prächtige Wagen⸗ oder Reitpferd iſt von dort 
geliefert. 

Neben der Pferdezucht iſt in der Oſtmark die Rind⸗ 
viehhaltung von größter Bedeutung. Auf den Rieſen⸗ 
gütern des Landes ſieht man vorzügliche Herdbuchtiere, 
die von den Tierzuchtmeiſtern verſorgt und gepflegt 
werden. Es find tüchtige Leute in ihrem Fach, zuver⸗ 
läſſig und ſelbſtbewußt, und ſtolz auf ihre Tiere, als 
wenn's ihr Eigentum wäre. In der Tilſiter Ebene 
blüht vor allem die Käſerei. Der Fettkäſe aus der 
Gegend iſt weit bekannt. 

Wer einen Einblick in das oſtpreußiſche Volks⸗ 
leben gewinnen will, der muß den Wochenmarkt in 
den Landſtädtchen beſuchen, ſehen wir uns ihn an 
in Neidenburg. In der Stadtmitte liegt der rieſige 
Marktplatz, wie wir ihn in dieſen Ausmaßen nur 
im Oſten finden. Am Marktmorgen find die Zu⸗ 
fahrtsſtraßen zur Stadt überaus belebt. Aus einer 
Entfernung von zwanzig Kilometer und mehr kommen 
die Bauern auf ihren leichten Wagen dahergefahren. 
Auch die Frauen ſind mit. Sie tragen Kopftücher, 
und die Männer haben die Pfeife im Mundwinkel. 


Der pferdehirt 


Die Landleute bringen die Produkte, die die Land⸗ 
wirkſchaft liefert, auf den Markt, der Handel ſetzt 
ein. Hier quietſchen Ferkel, die den Beſitzer wechſeln. 
Dork wird ein Pferd verkauft und da um ein Fohlen 
gehandelt. Wenn die Waren verkauft ſind, werden 
Einkäufe getätigt. Die Heringstonnen ftehen in Reihen, 
und die Fiſchhändler haben guten Abſatz, denn der 
Solzhering iſt in der Oſtmark ein Volksnahrungs⸗ 
mittel. In den Läden drängen ſich die Käufer, und in 
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find überaus fiſchreich. Hier fängt man noch den Rieſen⸗ 
hecht und den mächtigen Wels. Der berühmteſte Fiſch 
der Gegend aber iſt die Maräne, die geräuchert von 
Nikolaikan verſchickt wird. Den gleichen Ruf genießen 
die Flußkrebſe, die in den oſtpreußiſchen Gewäſſern noch 
häufig ſind. 

Der Wald Maſurens beſteht mit wenig Ausnahmen 
nur aus Kiefern und Fichten. Das größte Waldgebiet 
iſt die Johannisburger Heide zwiſchen dem Spirding⸗ 


Der Melker 


den Wirtſchaften wird mancher Kümmel getrunken. 
Um die Mittagszeit rollen die erſten Wagen heimwärks, 
die Machzügler aber find noch am Spätnachmikkage im 
Städtchen. Die landſchaftlich ſchönſte Gegend des oſt⸗ 
preußiſchen Binnenlandes iſt das Gebiet der Seen, die 
Maſuriſche Schweiz. Der gewaltige Mauerſee mit 
ſeinen vielen bewaldeten Inſeln und großen Ausbuch⸗ 
tungen feſſelt jeden Maturfreund. Dasſelbe muß ge⸗ 


Der Schweinehirt 


ſagt werden vom Spirdingſee, vor allem aber vom 
Beldahn⸗ und Niederſee, die in die Johannisburger 
Heide hineingreifen und die weite Waldeinſamkeit mit 
ihrem blinkenden Spiegel beleben. Die Seen Maſurens 


Auf der Weide Der Bauer 


fee und der polniſchen Grenze. In einigen Waldteilen 
gedeiht die Eiche. In den moorigen Gründen wachſen 
Erle und Birke. Der Wald iſt wildreich. In manchen 
Winkern wechſeln Wölfe von Polen ein, die meiſtens 
nur eine kurze Gaſtrolle geben. Die Unruhe des Wil⸗ 
des verrät ihre Anweſenheit. Es werden Jagden ab- 
gehalten, und der Grauhund wird erlegt, oder er wech⸗ 
ſelt zurück ins polniſche Gebiet. 

Die Bevölkerung Maſurens ſind teils Deutſche, 
die vornehmlich in den Städten, teils Maſuren, die 
namentlich in den Dörfern wohnen. Die letzteren ſind 
polniſcher Abſtammung und hängen zäh an ihrer 
Sprache, einer polniſchen Mundart, die ſtark mit deut⸗ 
ſchen Wörtern durchſetzt iſt. Die Maſuren ſind klein 
von Geſtalt, gutmütig und beſcheiden, fleißig und ſpar⸗ 
ſam. Ihr Hauptgewerbe iſt die Landwirtſchaft. In 
den Walddörfern finden ſie als Forſtarbeiter ihre Be⸗ 
ſchäftigung. Der Boden iſt in den meiſten Gebieten 
ertragreich. 

Bevor wir die ſchöne Oſtmark verlaſſen, wollen wir 
Marienburg beſuchen, den ehemaligen Wohnort der 
Ordensmeiſter der Deutſchritter. Das ſchöne Schloß 
iſt das herrlichſte weltliche Bauwerk, das wir in 
Deutſchland aus dem Mittelalter beſitzen. Nach wech⸗ 
ſelvoller Geſchichte hat man ſich des verfallenen Bau⸗ 
werks angenommen und damit ein Kulkurdenkmal aus 
alker, großer Zeit vor dem Untergang bewahrt. 
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Still, ganz ftill war es jahrhundertelang auf dem 
Bückeberg. Von der Landſtraße, in der Mähe des klei⸗ 
nen, berühmten Moorbades Eilſen oder vom Städtchen 
Obernkirchen in Schaumburg⸗Lippe, erreicht man auf 
breitem Wege, der hier und dort etwas ſandig iſt, die 
Bergkuppe. An den Seiten der Straße ſtehen mächtige 
Eichen, herrliche Buchen und dunkle Tannen im dichten 
Beſtande. 

Vom Bergrücken aus genießt man einen prächtigen 
Ausblick, der jeden Beſucher entzückt. Dort erſtrecken 


Auf dem Bückeberge 


ſich die Hamelner Gebirgszüge, und hier überfliegt das 
Auge das wellige Lipper Land. Da und dort blinkt das 
Silberband der Weſer, gerahmt von Wald und Weide, 
Wieſe und Feld. Bei klarer Sicht winkt von der Höhe 
des Teutoburger Waldes das gewaltige Standbild 
Hermanns des Befreiers. Das Schwert des germani⸗ 
ſchen Helden ragt in den blau verſchwimmenden Dunſt 
an der Kimmung. Den klaren Fernblick zur Groten⸗ 
burg wünſcht ſich jeder Beſucher des Berges. Der 
freundliche Wirt des ſchlichten Gaſthofes auf der Höhe 
lenkt die Blicke der Beſucher oder verweiſt auf das 
große Fernrohr, das das Geſichtsfeld des Auges ver⸗ 
tieft. Es iſt ſtill und ruhig auf der Kuppe des Bücke⸗ 
berges. Der Kaffee des Gaſthofs iſt echt, und ein klarer 
Trunk und ſchmackhafter Happen wird dort den Gäſten 
geboten. So war es einſt — und jetzt? 

Der Gipfel des Berges iſt geebnet und hergerichtet 
zur Abhaltung des Erntedankfeſtes des deutſchen Bauern⸗ 
volkes. Am 1. Oktober kommen die Bauern aus Nord 
und Süd, aus Oſt und Weſt zu Hunderktauſenden nach 
dem Bückeberge. Viele fragen die alten Volkstrachten, 
die lange in den Bauerntruhen ſchlummerten und nie 
oder nur ſelten zum Vorſchein kamen. Was früher war 
und dann veraltet ſchien, iſt jetzt wieder zur Wertſchät⸗ 
zung gelangt. Dort ſtehen die Frieſinnen in ihren dunk⸗ 
len Kleidern mit dem reichen Silberſchmuck. Daneben 
leuchten die prächtigen Trachten des Bückeburger Landes. 
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Der Erntedank auf dem Bückeberg 


Aus allen Gauen Deutſchlands kommen ſie, Mädchen 
und Burſchen, Männer und Frauen, braungebrannt 
von der Sonne. Welch farbenfrohes Bild! Und wie 
leuchten die Augen derer, die auf dem Berge verfam- 
melt find. Der Nährſtand iſt wieder zu Ehren ge⸗ 
kommen, der Bauer iſt anerkannt im Dritten Reich. 
Die SS., SA. und der Arbeitsdienſt (ind gekommen 
mit ihren Standarten und Fahnen. Andere wieder tra⸗ 
gen die Erntekränze auf Stangen, umjubelt von der 
Volksmenge. Die Menſchenmaſſen ordnen ſich. In der 
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Der Führer 


Ferne erklingt ein brauſendes „Heil“, der Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler naht. Die Menge reckt 
die Schwurhand zum Himmel, und der Heilruf der 
Hunderttauſende rollt über Berg und Tal. Endlich 
Schweigen! Der Führer ſpricht, tief und ſchlicht, wie 
es ſeine Art iſt: 
„Zum zweiten Male treffen wir uns hier auf 
dieſem gewaltigen Bergeshang. 700000 Männer und 
Frauen ſind zuſammengekommen, um erneut ein Be⸗ 
kenntnis abzulegen zum deutſchen Volk und zum Deut⸗ 
ſchen Reich. Vor wenigen Jahren ſchien eine ſolche 
Kundgebung unmöglich zu ſein. Und doch gab es auch 
damals eine deutſche Heimat und deutſche Menſchen. 
Der Traum einer ſolchen Demonſtration deutſchen Ge⸗ 
meinſchafts⸗ und Lebenswillens konnte nur im neuen 
Reich feine Verwirklichung finden. Es iſt der Gedanke 
der deutſchen Volksgemeinſchaft, der nun vor uns mit 
ſieghafter Kraft feine Auferſtehung feiert. Rätſelhaft 
bleibt vielen das Wunder dieſer deutſchen Auferſtehung, 
weil die Welt im Partei⸗ und Klaſſenwahn befangen iſt. 
Als wir am 30. Januar des vergangenen Jahres 
das Erbe antraten, hieß es für uns augenblicklich han⸗ 
deln. Aus dem ganzen Reiche kam ein einziger Nor⸗ 
ſchrei: die Städte vor dem finanziellen Ruin, die Dorf⸗ 
gemeinden im Zuſammenbruch, die Induſtrie vor dem 
Zuſperren der letzten Fabriken, der Handel vor dem 
vollſtändigen Erliegen, das Bauernkum in vielen Ge⸗ 


bieten mitten in der Auspfändung, ein Drittel aller er⸗ 
werbsfähigen Menſchen zum Stempelngehen verdammt 
und überall Schulden und leere Kaſſen. Das war das 
Erbe, und wenn es heute in Deutſchland Leute gibt, die 
ſagen, daß wir dauernd mit Schwierigkeiten zu kämp⸗ 
fen hätten, dann kann ich ihnen das nur aufrichtig be⸗ 
ſtätigen. Wir haben hinter uns eine Zeit, die mit zu 
der ſchwerſten der deutſchen Geſchichte gehört. 

Wenn ich nun als Nationalſozialiſt und Führer des 
deutſchen Volkes und Reiches mich verantwortlich fühle 
für Daſein und Zukunft des ganzen deutſchen Volkes, 
ſo freue ich mich doch, am Erntedankfeſt heute, Sie, 
meine deutſchen Bauern, wieder vor mir zu ſehen. 
Denn neben dem Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit haben 
wir als eine der wichtigſten Aufgaben die Rettung und 
Sicherung unſeres Bauerntums angeſehen und be⸗ 
zeichnet. In ihm ſehen wir nicht nur die Quelle der 
Ernährung, ſondern auch der Erhaltung unſeres Vol⸗ 
kes. Die Übernahme dieſer Aufgabe iſt für den Natio⸗ 
nalſozialismus etwas Selbſtverſtändliches, denn eine 
Zukunft des deutſchen Volkes iſt nur zu ſehen, wenn 
das Fundament auf dem Bauerntum beruht. In ihm 
ſehen wir weiter den geſunden Gegenpol gegen die in⸗ 
tellektuelle Verſtädterung. Stirn und Fauſt gehören 
zuſammen. Sowenig es nun auf die Dauer eine Dik⸗ 
fatur des Proletariats über den Verſtand gibt, ſowenig 
gibt es eine Diktatur einer eingebildeten und verbil⸗ 
deten, volksfremden geiſtigen Oberſchicht über eine end⸗ 
lich nicht mehr wollende breite Maſſe von handarbei⸗ 
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tenden Menſchen. Und wenn ſich die Weisheit mit der 
primitiven Kraft der Selbſtbehauptung vereinigt, kann 
auf die Dauer ein Volk erfolgreich ſeinen Lebenskampf 
beſtehen. Dazu aber iſt es nötig, daß der Hochmut der 
einzelnen Stände und Klaſſen ausgerottet wird. Sie 
ſehen hier auf dem Felde Tauſende Männer des Deut⸗ 
ſchen Arbeitsdienſtes. Durch dieſe Einrichtung iſt der 
deutſchen Volksgemeinſchaft gedient und damit mehr 


für die Rettung des Bauernſtandes getan, als alle 
anderen Regierungsmaßnahmen fertigbringen könnten. 
Die Arbeitsdienſtpflicht wird die Handarbeit erlöſen von 
ihrer geſellſchaftlich verächtlichen Einſchätzung. Wenn 
Menſchen ein richtiges Ziel ins Auge faſſen und es 
dann tapfer und mutig unentwegt verfolgen, dann wird 


Die Erntekronen 


ihnen am Ende eines Tages die allmächtige Vorſehung 
doch noch die Früchte ihres opfervollen Ringens geben; 
denn Gott hat noch keinen auf dieſer Welt verlaſſen, 
der ſich nicht ſelbſt verlaſſen hat.“ 

Der Führer hat geſprochen. Er zeigte der lauſchen⸗ 
den Menge die Mittel und Wege zur Erhaltung des 
Bauernſtandes. In manches Herz, das um die vererbte 
Scholle bangte, zieht nun Hoffnung ein, und ein un⸗ 
geheurer Jubel erhebt ſich. Das iſt ein Erntedankfeſt, 


75 a 


Nr. 270 


Die Schnitterinnen 


wie es die deutſche Erde noch niemals ſah. Der Führer 
ſchreitet durch die Menge und muſtert die Trachten der 
Bauern und Bäuerinnen der verſchiedenen Gaue, die 
den Weg ſäumen. Ja, es gibt noch Volkstum in 
Deutſchland, und ohne Volkstum kein Volk! Und 
immer wieder bricht die begeiſterte Menge in Heilrufe 
aus, bis der Führer in ſeinen Wagen ſteigt und den 
Feſtplatz verläßt. 
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